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Teil 1 


Präludium 


Er hatte noch dreißig Sekunden zu leben. Die ersten fünf 
verschwendete er damit, in Panik zu geraten. Sein Körper 
stand unter Strom. Kalter Schweiß brach aus seinen Poren 
und lief ihm den Nacken hinab in den Hemdkragen. Der 
Stich in seinem Herzen fühlte sich an, als wäre er von einem 
glühenden Eisen verursacht worden. Ein einziges Wort 
hämmerte mit der Kraft eines Donners durch seinen 
Verstand. 

Scheiße! 

Mark Jedediah Vigilante war jedoch nicht der Typ Mensch, 
der auch in völlig ausweglosen Situationen sofort aufgab. 
Also gönnte er sich den Luxus, die Augen zu schließen und 
verwendete weitere fünf wertvolle Sekunden darauf, sich zu 
entspannen, um einen klaren Kopf zu bekommen. 

Die Uhr tickte dabei unerbittlich. Vigilante atmete tief ein, 
hielt die Luft an und sammelte Kraft beim Ausatmen. 

Er hob die Lider. 

00:20 

Direkt unter ihm befand sich die Bombe in einem 
geöffneten Metallkoffer. Eine digitale Anzeige ratterte in 
roten Leuchtziffern die Sekunden herunter. Keine drei 
Schritte entfernt hing eine Pistole in einer Wandhalterung 
über dem Tisch, auf dem sich der Koffer befand. Sie war am 
Abzug mit einem Draht verbunden, der an seinem anderen 
Ende an einem Zahnrad mit Elektromotor und Batterie 
angebracht worden war. Unnötig zu erwähnen, dass die 
Mündung der Pistole direkt auf Vigilantes Kopf zielte. Ebenso 
unnötig war es zu erwähnen, dass der Elektromotor, der das 
Zahnrad bewegte durch einen Timer gesteuert wurde, der 
exakt die gleiche Zeit anzeigte, wie jener im Koffer neben 
der Bombe. 

00:18 

Als wären zwei tödliche Fallen noch nicht genug, war sich 
Vigilante der Tatsache bewusst, dass das verräterische 
Klicken unter seinem linken Fuß nur vom 


Auslösemechanismus einer unter dem Teppich verborgenen 
Tretmine herrühren konnte, die er aktiviert hatte, als er sich 
an den Tisch mit dem Koffer und der Bombe stellte. 

Bombe. Pistole. Mine. 

Es würde in jedem Fall Bumm machen. 

Sein Widersacher wollte offenbar im wahrsten Sinne des 
Wortes todsicher sein, dass es Vigilante erwischte. 

00:15 

Denk nach, denk verdammt noch mal nach! 

Vigilante verbannte das Gefühl der sich in seinem Nacken, 
den Achselhöhlen und auf der Stirn sammelnden 
Schweißtropfen. Er starrte auf den digitalen Timer, doch er 
blendete die herunter laufenden Sekunden aus, nahm sie 
nicht einmal mehr wahr. Sein Denken war auf eine Lösung 
fixiert. 

Lösungen sind Probleme in Verkleidung, hatte ein 
Philosoph einmal gesagt. Vigilante ermahnte sich, sich nicht 
auf die Lösung zu konzentrieren, sondern das Problem zu 
sehen. 

Das war einfach. 

Er würde gleich tot sein. 

00:13 

Also, dann stell dir vor, was du willst, sagte er sich. 

Auch das war einfach zu beantworten. Er wollte leben. 

Was war zu tun, um zu überleben? Eine Bombe 
entschärfen, eine Tretmine überlisten und einer Kugel 
ausweichen. 

»Nichts einfacher als das.« Der Klang seiner Stimme ließ 
ihn kurz zusammenzucken. Fast hätte er dabei den Fuß 
gehoben und so den Kontakt zur Mine unter seinem Schuh 
verloren. 

00:11 

So kam er nicht weiter. Die Zeit rann wie Sand durch seine 
Finger. Es war unmöglich, sie aufzuhalten. Ihm kam eine 
Idee. Die Zeit aufhalten! Doch ehe er ihn greifen oder in 


einen Kontext bringen konnte, war der Gedanke schon 
verflogen. 

Zurück blieb die Uhr. 

00:10 

Zehn Sekunden. Eine verdammt kurze Zeitspanne im 
Leben eines Menschen. Doch mit dem unmittelbaren Tod vor 
Augen dehnten sie sich für Vigilante zu einer Ewigkeit. Er 
wusste, dass er in der ihm verbleibenden Zeit nichts mehr 
erreichen konnte. 

00:08 

Er hatte mit hohem Einsatz gespielt und verloren. Es 
konnte nicht immer glatt laufen. Dieses Mal lag es an ihm, 
von der Bühne zu treten. 

00:05 

Der Vorhang fällt, dachte er. 

Tick ... Tack ... Tick ... Tack ... 

Vigilante schluckte hart. Seine Mundhöhle fühlte sich 
plötzlich trocken und wie ausgedörrt an. Es gab nichts, an 
das er glaubte oder zu dem er beten konnte. Wenn es vorbei 
war, war es vorbei. 

Aus. 

00:03 

»Du mieser Dreckskerl, du hast gewonnen.« 

00:00 

Spielende. 

Würde ihn die Explosion töten? Oder der Schuss? 
Explodierte zuerst die Mine, weil er durch die Kugel im Kopf 
den Kontakt zu ihrem Auslöser verlor, oder riss die Bombe 
mit dem Zeitzünder das ganze Zimmer in Stücke, bevor der 
Schlagbolzen überhaupt erst auf das Zündplättchen der 
Patrone treffen konnte? 

In Erwartung seines Todes schien Vigilantes Herz 
stehenzubleiben. 

Wie auch immer es ausgehen sollte, er würde sich keine 
Gedanken mehr darüber machen können, daher war es 


zwecklos mit sich selbst Wetten abzuschließen. Es gab in 
diesem Spiel nur einen Verlierer. 

Ihn. 

Für gefühlte fünf Sekunden starrte Mark Vigilante auf die 
digitalen Leuchtziffern. 

Null. 

Null, verdammt noch mal! 

Es geschah nichts. Die Uhr war einfach bei 00:00 stehen 
geblieben. Kein Klicken vom Bolzen. Kein Blitz aus der 
Mündung der Pistole. Kein peitschender Knall. Keine 
Explosion der Bombe. 

Beinahe hätte er aufgelacht. Doch er kannte seinen 
Gegner. Der war nicht so tolpatschig, als dass er keinen 
Zeitzünder korrekt platzieren und einstellen konnte. Die 
Sache musste einen anderen Hintergrund haben. Den erfuhr 
Vigilante nur einen Lidschlag später. 

Die Uhr stellte sich neu. 

03:00 

Drei Minuten. 

Der Countdown lief wieder an. 

02:59 

02:58 

02:57 

»Verfluchte Scheiße!« 

Der Kerl spielte mit ihm. Genau so hatte er ihn auch 
eingeschätzt. 

Vigilante stieß den Atem aus. So tief, dass es in seinem 
Zwerchfell schmerzte. Er hielt die Luft an, zählte in 
Gedanken bis Acht. Dann erst atmete er langsam und so tief 
ein, dass sich sein Bauch deutlich vorwölbte. Als er nicht 
weiter konnte, hielt er erneut die Luft an. Zählte bis Acht 
und stieß sie aus. 

»Also schön. Es ist dein Spiel, dein Feld, deine Regeln. Aber 
in einem Spiel gibt es zwei mögliche Gewinner.« 

Vigilante wusste, dass er zu keinem Ergebnis kommen 
würde, wenn er fieberhaft darüber nachdachte, wie er den 


drei tödlichen Fallen entkommen konnte. Er musste das 
Problem auf eine andere Art und Weise angehen, den Fall 
von hinten aufrollen. Er musste in weniger als zweieinhalb 
Minuten herausfinden, wer sein Widersacher war, wie er 
tickte, was er wollte. Und damit waren nicht nur die 
Oberflächlichkeiten gemeint, die Vigilante bereits aus Akten 
und gesammelter Erfahrung kannte. Er musste tief in seinen 
Feind eintauchen, dessen Psyche auf den Kopf stellen. 

Was immer er dort finden mochte, er hoffte, dass es ihm 
half der Falle zu entkommen. 

Na gut, wie hat dieser ganze Schlamassel überhaupt 


angefangen? 

Vigilantes Gedanken wanderten zurück zu seinem ersten 
Auftrag. 

Derweil tickte die Uhr unaufhörlich weiter. 

02:27 


Eine weitere Chance gab es diesmal nicht. 


Teil 2 


Der Judaslohn 


Judas zählte die dreißig Silberlinge nach, die man ihm 
beinahe achtlos vor die Füße geworfen hatte. Er kam auf 
neunundzwanzig. 

Irgendetwas lief hier aus dem Ruder. 

»Moment!« Er sprang auf die Füße und wollte dem Mann 
hinterher rennen, der bereits um die Ecke einer Hauswand 
verschwunden war, doch dann erinnerte er sich daran, dass 
es nicht ratsam war, in der Öffentlichkeit aufzufallen. Der 
Überbringer der Silberlinge war nur ein Bote gewesen, der 
nach Anweisungen handelte Aus ihm würde er nichts 
herausbekommen. Er musste sich direkt an seinen 
Auftraggeber wenden. 

Seufzend ließ Judas Kane die Silberlinge in den Beutel 
zurückgleiten und wandte sich in die andere Richtung um. 
Er beeilte sich, die schmale und dunkle Gasse, in der die 
Übergabe stattgefunden hatte, zu verlassen. Am Ende 
parkte sein Wagen in der Einfahrt. Judas blickte sich an der 
Tür um. Niemand war zu sehen. Er ließ sich in den Fahrersitz 
fallen, verriegelte den Dodge Avenger von innen. 

»Bastarde!« Er griff zu seinem Mobiltelefon. Ein schwarzes 
iPhone, das ihm in seiner Nervosität aus der feuchten Hand 
zwischen die Beine auf den Sitz rutschte. Er fluchte leise, 
doch statt nach dem Telefon zu greifen, sah er sich den 
Samtbeutel in seinen Händen an. Er stülpte ihn kopfüber 
und ließ die Silberlinge auf den Beifahrersitz gleiten. 

Sie funkelten im Licht der Innenbeleuchtung wie 
Diamanten. Doch sie waren größer als Diamanten und ihre 
Herkunft rührte aus etwas ganz Banalem. Sand. Genauer 
gesagt, Silizium. Judas strich mit den Fingerspitzen über die 
kleinen Halbleiterelemente und zählte gedanklich noch 
einmal nach. Es blieb dabei. Neunundzwanzig statt der 
vereinbarten dreißig. 

Er atmete tief aus und lehnte sich mit dem Kopf gegen die 
Kopfstütze. Nach drei weiteren Atemzügen griff er zu dem 
iPhone, entriegelte den Bildschirm und drückte das Icon für 


das Telefonmenü. Die Nummer war nicht gespeichert und 
wurde automatisch nach jedem Gespräch aus der 
Anruferliste gelöscht. Doch Judas kannte sie in- und 
auswendig. Mit dem Daumen tippte er sie in das Display und 
berührte anschließend das VERBINDEN-Symbol. 

»Die gewählte Rufnummer ist nicht vergeben«, drang es 
aus dem Lautsprecher. 

Judas fluchte und verglich die eingegebene Nummer mit 
der aus seinem Gedächtnis. Er hatte sich nicht vertan. 
Manchmal wurden Verbindungen fehlgeleitet, also 
versuchte er es noch einmal - mit dem gleichen Ergebnis. 

Die Nummer existierte nicht mehr. 

Auch wenn er nicht damit gerechnet hatte, verraten zu 
werden, so hatte er die Situation zumindest in Betracht 
gezogen und sich einen Notfallplan zurechtgelegt. 

»Na schön. Ihr wollt es nicht anders.« Er wählte eine 
andere Rufnummer aus dem Speicher des Telefons. 

Arlington. Virginia. Die Zentrale des Pentagons. 

»Verteidigungsministerium, Sie sprechen mit Eric Dessler. 
Was kann ich für Sie tun?« 

Judas lächelte. »Mein Name ist Dr. Judas Kane, bitte 
verbinden Sie mich mit Candice Ormond.« 

»Welche Abteilung, Doktor?« 

»Verteidigungsausschuss, Sektor 3.« 

Judas hörte, wie eine Tastatur klackerte. Dann ein leises 
Summen des Mannes am Empfang. 

»Es tut mir Leid, Sir, aber Mrs. Ormond arbeitet nicht mehr 
für den Verteidigungsausschuss.« 

»Hat sie gekündigt?« 

»Diese Information darf ich Ihnen nicht geben.« 

»Wo ist sie jetzt tätig?«, hakte Judas nach. 

»Bedaure«, die Stimme des Empfangsmannes klang jetzt 
genervt. »Auch diese Information darf ich Ihnen nicht 
geben.« 

Judas schürzte die Lippen. Er hatte noch ein Eisen im 
Feuer. »Verbinden Sie mich bitte mit Jason Coolridge.« 


»Dem Chief of Staff?« Deutlicher Unglaube war aus der 
Stimme des anderen herauszuhören. 

Judas' Lächeln wurde breiter. Er gönnte sich den Spaß, 
andere mit seinen Verbindungen aufzuziehen, auch wenn 
ihm im Moment alles andere als nach Jux zumute war. 

»Genau den«, antwortete er. 

Dessler murmelte eine Entschuldigung. Eine Wartemelodie 
erklang. Kurz darauf war die Stimme der Vorzimmerdame 
des Chief of Staff, dem Stabschef des Weißen Hauses zu 
hören. Nachdem er sich vorgestellt hatte, erfuhr er, dass 
Coolridge nicht in seinem Büro war. 

Judas Kane interessierte das nicht. Er konnte seine 
Nachricht auch bei der Sekretärin loswerden, die sicher 
dafür Sorge tragen würde, dass sie an der richtigen Adresse 
landete. 

»Sagen Sie Mr. Coolridge, dass nicht wie vereinbart 
geliefert wurde. Und sagen Sie ihm, dass wir jetzt nach 
meinen Regeln spielen. Haben Sie das?« 

»Sir?« 

Judas hörte ein Tippen und wusste, dass die Gute jetzt 
versuchte, den Sicherheitsdienst zu alarmieren, die seinen 
Anruf über eine Ortung zurückverfolgen sollten. Zwar hatte 
er Maßnahmen getroffen, die eine Lokalisierung seines 
Aufenthaltsortes unmöglich machten, dennoch legte er auf, 
entfernte die SIM-Karte aus dem Telefon und zerbrach sie. 
Beides warf er aus dem Wagenfenster direkt in eine 
Mülltonne unweit seines Parkplatzes. 

Judas startete den Motor und fuhr los. Er fädelte sich auf 
der Hauptstraße in den fließenden Verkehr ein, doch statt 
sich auf ihn zu konzentrieren, brütete er bereits über einen 
Plan nach, wie er seinen ehemaligen Geschäftspartnern den 
Betrug heimzahlen konnte. Ihm fiel zwei Blocks weiter auch 
schon etwas Passendes ein. 


Sonne. Sand. Meer. 

Das Kreischen zweier Möwen, die am strahlend blauen 
Himmel um die Wette flogen, weckte für einen Augenblick 
Mark Jedediah Vigilantes Interesse. Er legte den Kopf in den 
Nacken und verfolgte das Turtelspiel der beiden Möwen, bis 
der goldgelbe Feuerball in sein Sichtfeld rückte und ihn trotz 
Sonnenbrille blendete. 

Vigilante sog an dem Strohhalm und spürte den würzig- 
sauren Geschmack des Mojitos auf seiner Zunge und unter 
seinem Gaumen. Eine warme Brise strich durch sein Haar 
und er fühlte sich geneigt, ob des unbeschwerten Lebens zu 
seufzen. Unbeschwert zumindest für den Moment. Das 
konnte sich jederzeit ändern, wie er aus Erfahrung wusste. 

Sein Blick wanderte zu dem Rand des Pools und blieb an 
den endlos langen Beinen einer Schönheit hängen, die sich 
direkt vor ihm in der Sonne räkelte. Ihr braungebrannter 
Körper glänzte vom aufgetragenen Sonnenöl und dem 
Wasser. Das kurze, rote Haar war noch feucht. Gerade als er 
sie ansah, drehte sie sich auf die Seite, schaute ihm direkt in 
die Augen und lächelte. Vigilante merkte, wie ihm warm 
wurde, und daran war weiß Gott nicht die Sonne Schuld. Er 
schlürfte das Mojito-Glas leer und stellte es zurück auf das 
Tablett neben seiner Liege. Doch so sehr er sich durch die 
Geste auch abzulenken versuchte, der lockende Blick und 
die roten Schmolllippen gingen ihm nicht aus dem Sinn. 

Ihr Name war Zabette. Sie gehörte zu Madame Dunoire, die 
sowohl einen Begleitservice als auch das luxuriöseste und 
teuerste Bordell der Welt unterhielt. Er hatte sie massiert, 
mit Öl eingerieben. Sie hatten die letzten vier Tage Seite an 
Seite verbracht. Am Strand. Im Restaurant. In den Clubs und 
Bars. Mojito und Bacardi Cola bis zum Abwinken. Tanzen bis 
zur Erschöpfung. Sie hatten nebeneinander im Bett gelegen 
und sich gegenseitig Arm in Arm gewärmt, als die 
klimatisierte Luft des Hotelzimmers nachts zu kühl wurde 
und niemand einen Gedanken daran verschwendete, 
aufzustehen, um die Klimaanlage herunterzudrehen. 


Ein flüchtiger Kuss auf die Stirn. Die Wange. Einmal hatten 
sich ihre Lippen berührt. 

Mehr nicht. 

Sie hatten nicht miteinander geschlafen. Vigilante war sich 
nicht sicher, ob er Zabette damit enttäuschte. Ihr Beruf 
brachte Intimitäten mit sich. Sie waren Bestandteil einer 
Vereinbarung, Vertragsgegenstand sozusagen. Sicherlich 
war es für sie ungewöhnlich, wenn ein Mann, mit dem sie 
zusammen war, keinen Sex mit ihr haben wollte. Dass sie 
ihn wollte bemerkte Vigilante in ihrem Blick. Wäre er nicht 
bereits bis auf die Shorts nackt, hätte sie ihn vermutlich mit 
ihren Augen ausgezogen, ohne dass er es verhindern 
konnte. Aber sie ließ ihm die Freiheit, zu tun, was er wollte 
und wonach er verlangte. Selbst wenn sie seine Schultern 
massierte, wurde sie nie drängend oder fordernd. Offenbar 
akzeptierte sie, dass er sich von anderen Männern, mit 
denen sie bisher zu tun gehabt hatte, unterschied. 

Dabei wäre er das ein oder andere Mal fast schwach 
geworden und hätte sich fallen lassen, sich ihr ergeben, wie 
ein hilfloses Lamm in den Klauen eines Wolfs. Einer Wölfin. 
Vigilante lachte innerlich bei dem Gedanken. Er wusste ja 
nicht einmal, ob Zabette nicht vielleicht das Lamm in seinen 
Händen sein würde. 

»Willst du schwimmen?«, fragte sie. Ihr Englisch war 
nahezu perfekt, wenn auch noch der Hauch eines 
französischen Akzents herausklang. 

Vigilante bemerkte, dass er Zabette wohl zu lange 
angesehen hatte. Er seufzte und wollte sich gerade aus der 
Liege schwingen, als ihn das Läuten seines Telefons vor 
Dingen rettete, die er nach all seiner Zurückhaltung 
vielleicht doch noch mit der Escortdame angestellt hätte. Er 
griff nach dem Galaxy S2 neben dem Mojito-Glas und blickte 
auf das Display. 

Madame Dunoire. Ihr Anruf war beinahe überfällig, denn 
seine Zeit mit Zabette war im Grunde genommen bereits 
um. 


Vigilante wischte mit dem Daumen über das Display, um 
das Gespräch anzunehmen. »Ja? 

»Jed, mein Lieber. Genießen Sie Ihren Urlaub?« Der 
französische Akzent der Stimme am anderen Ende der 
Verbindung klang stärker, als der Zabettes, doch er wirkte 
auch aufgesetzt. Vigilante war nicht mal sicher, ob Madame 
Dunoire gebürtige Französin war oder es nur vorgab. Auf 
den britischen Inseln und in den Staaten war sie unter dem 
Namen Sister Black bekannt, im germanischen Raum nannte 
man sie oft Die Schwarze Dame. 

»Ich könnte mich daran gewöhnen, Madame«, sagte 
Vigilante und überlegte, ob er dem Kellner mit dem leeren 
Mojito-Glas zuwinken sollte, um für Nachschub zu sorgen. 

»Entspricht Zabette Ihren Vorstellungen?« 

Sein Blick wanderte wieder zu der Frau am Poolrand, die 
sich nach Eingang des Telefonats auf die andere Seite 
gedreht hatte und scheinbar abwesend mit dem Wasser im 
Becken plantschte. Diskretion gehörte zu ihrem Job. Auch 
wenn Vigilante der festen Überzeugung war, dass ihr 
Desinteresse nur gespielt war und sie jedes Wort 
aufschnappte und behielt, das in ihrer Gegenwart fiel. 

»Sie ist... bezaubernd. Wirklich. Ich könnte mich noch ein 
Weilchen an den Gedanken gewöhnen, sie um mich zu 
haben.« Vielleicht hatte er mit dem letzten Satz zu dick 
aufgetragen. Noch zwei oder drei Tage mit Zabette und sie 
landeten letzten Endes doch noch im Bett oder die Frau 
würde sich zu Tode langweilen. Letzteres war indiskutabel. 
Ersteres nicht in seinem Interesse, da er befürchtete, sich 
verlieben zu können. 

»Das ließe sich arrangieren, Jed«, sagte Madame Dunoire 
am anderen Ende. 

Vigilante runzelte die Stirn. »Oh, ich bitte Sie. Ich bin zwar 
gut situiert, aber Ihre Dienste übersteigen doch ein wenig 
mein Budget.« Für eine Nacht mit Zabette konnte er fünf 
Monatsmieten in einem Penthouse in Manhattan mit Blick 
auf den Hudson investieren. Oder einen neuen Wagen 


anzahlen. Sicherlich war sie jeden Dollar wert, doch sie 
überschritt ganz klar die Preiskategorien, in denen er sich 
normalerweise bewegte, wenn es um Amüsement ging. 

»Wir könnten unsere Vereinbarung verlängern«, schlug 
Madame Dunoire vor. »Zuzüglich aller Spesen versteht sich. 
Und noch einem Extrabonus.« 

Vigilante setzte sich aufrecht hin und rückte die 
Sonnenbrille über die Stirn. Er drehte sich so, dass Zabette 
seine Worte schlechter verstehen konnte und senkte 
gleichzeitig seine Stimme. »Wenn Sie so mit Boni um sich 
werfen, scheinen Sie ja einen außerordentlich wichtigen 
Auftrag angenommen zu haben.« 

»Wichtig und delikat genug, um nichts weiter darüber am 
Telefon zu erzählen. Wenn Sie interessiert sind ...« 

»Bleibt mir denn eine Wahl?« 

Ein Zungenschnalzen klang aus dem Hörer. »Die Frage 
sollten Sie sich selbst stellen, Jed. Sie haben sich zum 
Schlichter ernannt. Sie sind derjenige, der seinen 
Nachnamen zum Beruf gemacht hat. Nicht wahr, Vigilante?« 

Er seufzte. Sie hatte Recht. Er hieß nicht nur so, er war 
auch ein Vigilante, ein Hüter und Verfechter des Gesetzes. Je 
nachdem, wie man das Gesetz auslegte. 

»Ich bin interessiert.« 

»Habe ich mir gedacht.« Madame Dunoires Akzent war 
plötzlich verschwunden. Der Klang ihrer Stimme kam einem 
Säuseln gleich. »Ich habe vorsorglich zwei Flugtickets 
gebucht. »Zabette wird Sie bis Dubai begleiten. Von dort 
nehmen Sie einen Flug via London nach Washington. Wir 
sehen uns dort in drei Tagen. Alle weiteren Instruktionen 
erhalten Sie auf dem Flug.« 

»Wir sehen uns?«, fragte Vigilante. »Das heißt, wir lernen 
uns endlich einmal persönlich kennen.« 

»Das Vergnügen wird ganz auf meiner Seite sein, Jed. Und 
Sie können sich auf einen Flug mit der Belle Aire 1 freuen.« 

Vigilante pfiff durch die Zähne. Sie verabschiedeten sich, 
und er unterbrach die Verbindung. Dann winkte er doch dem 


Kellner und bestellte für sich einen weiteren Mojito. Während 
er auf den Drink wartete, ging er zum Pool hinüber, ließ sich 
an den Beckenrand nieder und steckte die Füße ins Wasser. 
Zabette drehte sich zu ihm um. 

»Ich schätze unser Urlaub ist zu Ende?« 

Vigilante legte den Kopf schief. »Sagen wir 
unterbrochen. Deine Chefin hat mir angeboten, unser 
Arrangement zu verlängern.« 

Zabette richtete sich auf und hockte sich neben ihn. Ihre 
Schulter berührte seine, und sie legte einen Arm um seinen 
Hals und hauchte ihm einen Kuss auf das Ohr. Die 
Berührung war so flüchtig, dass er sie nicht einmal bewusst 
wahrnahm. 

»Und wirst du das Angebot annehmen?« Ihre Worte waren 
voller Zweifel. 

Er hasste es, sie enttäuschen zu müssen. Langsam drehte 
er den Kopf in ihre Richtung. »Ich fürchte ... nein. Es tut mir 
Leid, Zabette, aber ...« 

»Ich verstehe«, sagte sie, ohne ihn ausreden zu lassen. 

Er bezweifelte, dass sie wirklich verstand, was in ihm 
vorging und warum er einfach nicht mit ihr intim werden 
wollte. Aber er nahm ihre Worte so hin und schwieg. 
Stattdessen zog er sie zu sich heran und nahm sie in die 
Arme. So saßen sie ein Weilchen dort und betrachteten den 
Sonnenuntergang über dem Horizont, bis der Kellner den 
bestellten Drink brachte. 


Die Belle Aire 1 war ein umgebauter Airbus 319, der 
ursprünglich für Geschäftsreisen konstruiert worden war. 
Angeblich war er durch einen glücklichen Zufall vor einigen 
Jahren in Madame Dunoires Hände geraten. Die Renovierung 
und Neukonstruktion des Passagierbereichs verschlang noch 
einmal die Hälfte des Listenpreises der Maschine. Statt der 
eigentlich elf Passagiere, für die die Maschine ausgelegt war, 


bot sie jetzt Platz für sechs zahlungswillige Gäste nebst 
deren weiblicher Begleitung aus dem Ensemble Dunoires. 
Die plumpen Ledersitze waren gegen kleinere, nicht minder 
bequeme ausgetauscht und anders arrangiert worden, 
sodass das Interieur des Flugzeugs um Seitenwände 
erweitert werden konnte, die sechs Separ&es bildeten. Die 
Belle Aire 1 flog nur, wenn sie ausgebucht war. 
Fünfzehntausend Dollar kostete der Flug, inklusive einem 
warmen Buffet, teuren Schampus und alkoholfreien 
Getränken, so lange der Vorrat reichte. Die Begleitung war 
im Service und Preis ebenso mit inbegriffen wie Intimitäten, 
die jede Dame vorher festlegte. Hatte der Kunde spezielle 
Wünsche, waren Bonuszahlungen direkt an die Frauen 
fällig. 

Vigilante hatte das erste Mal von dem fliegenden Bordell 
gehört, als er noch beim Secret Service tätig war und den 
damals amtierenden Präsidenten Brian Matthew Wallace 
beschützte. Eine Aktion, bei der er nicht nur den 
Präsidenten, sondern auch seinen Job im Staatsdienst verlor. 
Er war mit Madame Dunoires Etablissement bei einer 
Geldwäschegeschichte in Kontakt gekommen und hatte zwei 
ihrer Escortdamen durch seine Aussage vor einem 
Untersuchungsausschuss entlastet. Als Dunoire dann vor 
einem Jahr erfuhr, dass Vigilante von Uncle Sam an die 
frische Luft gesetzt worden war, nahm sie sich seiner an und 
vermittelte ihm Jobs für die sich niemand sonst fand. 

Vigilante stand auf dem Rollfeld des Ronald Reagan 
Washington National Airports, zog sich den Kragen seines 
Trenchcoats höher. Der Wind blies von Westen und brachte 
kühle Zugluft mit. Vereinzelt kamen Tropfen aus dem 
bewölkten Himmel. Nicht gerade das beste Wetter für eine 
Fahrt ins Blaue. Der Vorhersage nach war mit heftigen 
Schauern und vereinzelten Gewittern zu rechnen. Da 
Vigilante jedoch nicht wusste, wohin ihr Flug ging oder ob 
sie überhaupt aufstiegen, war jede Spekulation darüber, ob 
sie in Turbulenzen geraten konnten, müßig. 


Die beiden Wachen vor der Gangway verrieten Vigilante, 
dass der Besuch an Bord der Belle Aire 1 alles andere als 
eine Vergnügungstour wurde. Seit er draußen wartete hatte 
er auch noch keine der Damen aus Madame Dunoires 
Belegschaft gesehen. Eines aber verrieten ihm die beiden 
Wachmänner. Nicht nur die Art, wie sie sich kleideten, 
sondern auch die Weise, wie sie sich bewegten und 
verhielten, wie sie das Umfeld im Auge behielten, wie sie 
Ihre Hände hielten, sagten Vigilante eindeutig, dass ihr 
Arbeitgeber der United States Secret Service war. Oder 
gewesen war. Wie bei ihm. 

Er hatte bereits versucht, an Bord zu gelangen, doch die 
Bodyguards ließen ihn nicht, bevor das Reiseteam komplett 
war. Vigilante hoffte, dass dies bald geschah, denn so 
langsam bekam er kalte Füße, im tatsächlichen Sinn des 
Spruchs. 

Eine Böe zerrte an seinem Mantel. Während er fluchend 
versuchte, sich aus dem Wind zu drehen, bemerkte er die 
Limousine, die von zwei schwarzen SUVs begleitet auf das 
Rollfeld fuhr. 

Secret Service, dachte Vigilante. Was war das für eine 
Nummer? Sein Ex-Arbeitgeber wollte sicherlich nicht, dass 
er einen Job für ihn erledigte oder ihn gar wieder einstellen. 

Die SUVs hielten vor und hinter dem Flugzeug. Jeweils 
zwei Männer in dunklen Einreihern stiegen aus, die Sakkos 
geöffnet, eine Hand in der Nähe des Pistolenholsters. Genau 
zwischen den beiden Fahrzeugen und der Belle Aire 1 
stoppte die Limousine. Fahrer und Beifahrer stiegen aus, ihre 
Augen von Sonnenbrillen beschirmt, beide suchten die 
Umgebung ab, ehe sich der Fahrer der Tür hinter ihm 
zuwandte und sie öffnete, während sein Partner es auf der 
anderen Seite des Wagens ihm gleichtat. 

Das ist also Madame Dunoire, dachte Vigilante. 

Die Frau war groß und schlank. Ihr Haar so schwarz, wie ihr 
Name bereits andeutete. Sie trug es kurz und leicht gewellt. 
Sie wirkte auf Vigilante durchaus attraktiv, doch ein Makel 


zerstörte den Ausdruck, der aus Attraktivität eine echte 
Schönheit hätte machen können. Ihre Augen standen zu 
weit voneinander ab. Und ihr Lächeln war eine Spur zu breit. 

Vigilante vermochte Dunoires Alter nicht zu schätzen. Sie 
konnte als Mittvierzigerin durchgehen, aber auch eine sehr 
gut erhaltene Dame Anfang Sechzig sein. Wer ihr ein 
Kompliment machen wollte, würde sie wohl auf Anfang 
Vierzig schätzen, falls er es wagte ein Wort über ihr Alter zu 
verlieren. 

Als Dunoire ihn erblickte, winkte sie Vigilante zu sich, doch 
der interessierte sich plötzlich für den anderen Fahrgast der 
Limousine. Sister Black mochte einigen Einfluss haben, aber 
sie ließ sich gewiss nicht vom Secret Service beschützen. 
Der Herr, der die Limousine auf der Fahrerseite verließ, indes 
doch. 

»Da laust mich doch ...« Vigilante ging auf Madame 
Dunoire zu, machte sich jedoch keine Mühe, sich zu beeilen, 
sondern behielt den Schützling der Agenten im Auge. Er 
hatte richtig gesehen. Der Stabschef des Weißen Hauses 
persönlich. 

»Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug, Jed«, sagte 
Madame Dunoire und hielt ihm zur Begrüßung eine Hand 
hin. Vigilantes Blick wanderte zu der Frau, ergriff die Hand 
und deutete einen Kuss auf ihrem Rücken an. 

»Aber sicher doch. Die Tickets waren erster Klasse und bis 
Dubai hatte ich sehr angenehme Begleitung.« 

»Und Sie wollen es sich mit Zabette nicht noch 
überlegen?« 

Vigilante zog eine Braue hoch. »Nein.« 

»Schade. Das Mädel mag Sie, mein Lieber. Aber auf der 
anderen Seite ist es natürlich gut für mich. So verliere ich 
keine meiner Top-Angestellten.« 

»Verstehe.« Vigilante nickte mit dem Kinn zur anderen 
Wagenseite. »Was will er hier?« 

»Er ist Teil des Auftrags.« Dunoires Hand entglitt seiner. Sie 
drehte sich um und ging um die Limousine herum. Vigilante 


blieb nichts übrig, als ihr zu folgen. 

»Jason, darf ich vorstellen? Mr. Vigilante. Jed, das ist Jason 
Coolridge, Chief of Staff.« 

Noch während Vigilante zögerte und sich fragte, ob es 
ratsam war, dem Stabschef die Hand zur Begrüßung 
hinzustrecken, hatte Cooldrige seine bereits ergriffen und 
schüttelte sie. 

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Vigilante.« 

»Ganz meinerseits«, hörte Vigilante sich selbst sagen. Die 
Worte nahm er nicht einmal wahr. Seine Gedanken kreisten 
um die Frage, warum er ausgerechnet den Stabschef des 
Weißen Hauses treffen musste, dazu noch in einem 
fliegenden Etablissement, in dem normalerweise 
Transaktionen der horizontalen Natur abgewickelt wurden. 
Vigilante war nicht befangen, dem Chief of Staff 
gegenüberzustehen und ihm die Hand zu schütteln, als 
wären sie Nachbarn oder alte Schulkameraden. Im 
Gegenteil. Während seiner Zeit als Personenschützer des 
Präsidenten, hatten ihn sämtliche Berater des Präsidenten 
und einige Minister mit Vornamen begrüßt. 

»Vielleicht sollten wir an Bord gehen«, schlug Madame 
Dunoire vor. 

Keine fünfzehn Minuten später hob die Belle Aire 1 vom 
Ronald Reagan National Airport mit unbekanntem Ziel ab. 


* 


Die Bordbar gab alles her, was das Trinkerherz begehrte. 
Mark Jedediah Vigilante begnügte sich mit einem Glas 
Wasser. In Gegenwart des Stabschefs und dreien seiner 
Bodyguards, vermochte er sich nicht zu entspannen. 

Während die Secret Service Agenten in der Nähe des 
Eingangs saßen, hatten es sich Madame Dunoire, Jason 
Coolridge und Vigilante in der Vierergruppe aus 
Ledersesseln bequem gemacht, an die direkt das erste 
Separ&ee angrenzte Die Flugbegleiterin trug ein eng 


geschnittenes Kostüm und Nahtstrümpfe, jedoch keine 
Uniform. Offenbar gehörte die Dame, die sich als Lydie 
vorgestellt hatte, zu Madame Dunoires Personal und 
verdiente ihren Unterhalt normalerweise eher in einem der 
abgeteilten Bereiche nebenan, anstatt Snacks und Getränke 
an Bord zu servieren. Doch auch die langen Beine und 
perfekten Formen beruhigten Vigilante nicht. Er wusste, 
dass irgendetwas geschehen sein musste, dessen Tragweite 
er nicht einschätzen konnte. Sonst hätten sie ihn nicht 
gerufen. 

Das Anschnallzeichen erlosch und Coolridge entschuldigte 
sich, um ein paar Worte mit dem Leiter der Secret Service 
Leute zu wechseln. Lydie beugte sich zu Vigilante herab. 
Zwei gelockte Strähnen ihres mittelblonden Haares fielen ihr 
ins Gesicht, und sie strich sie rasch zurück. 

»Darf ich Ihnen noch etwas bringen, Sir?« 

Das Sir klang rauchig, wie geschnurrt. Es klang in 
Vigilantes Ohren eher nach Süßer. 

Er schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Lydie 
brachte ihrer Chefin einen Cocktail. Als Coolridge zum 
Sessel zurückkehrte, zog er sein Jackett aus, lockerte den 
Sitz der Krawatte und krempelte sich die Ärmel seines 
Gucci-Hemdes bis fast zu den Ellbogen hoch. Ein tiefer 
Seufzer kündigte an, dass er jetzt zum geschäftlichen Teil 
übergehen wollte. 

»Ich weiß, dass Sie viel für unser Land getan haben, Mr. 
Vigilante«, sagte Coolridge. »Und dass wir Sie dafür 
bezahlen ließen.« 

Vigilante beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die 
Knie. »Sparen Sie sich irgendwelche Entschuldigungen oder 
Einleitungsgeplänkel, Sir. Sagen Sie mir ganz einfach worum 
es geht.« 

Coolridge runzelte die Stirn und warf Madame Dunoire 
einen Blick zu. Dann nickte er und winkte Lydie, die von 
einem Bartresen eine Aktentasche an sich nahm, hinein griff 
und eine Mappe zutage förderte. Ohne den Blick von 


Vigilante zu nehmen, kam sie zu Coolridge herüber und 
reichte ihm das Dossier. 

Geschickt, dachte Vigilante. Sie ist keine von Madame 
Dunoires Damen, sondern eine Agentin im Staatsdienst. 

Der Stabschef warf die Mappe auf den Tisch. Vigilante 
verstand die Aufforderung und nahm sie an sich. Er klappte 
den Pappdeckel auf. Ein Foto stach ihm ins Auge. Es zeigte 
einen Mann mit dunklem, lockigen Haar und einem 
Spitzbart. Das Gesicht sagte ihm nichts. 

»Das ist Dr. Judas Kane, erklärte Lydie, nun mit sachlicher 
und gar nicht mehr so samtweicher Stimme. 

Vigilante sah auf. »Und Sie sind?« 

»Sie arbeitet für mich«, sagte Coolridge. 

Vigilante lachte leise und klappte den Deckel des Dossiers 
wieder zu. Er lehnte sich zurück, schlug ein Bein über das 
andere und ließ seinen Blick abwechselnd von Coolridge zu 
Lydie schweifen. »Wenn Sie Lust auf Geheimdienstspielchen 
haben, bitte sehr. Suchen Sie sich jemanden, der bei Ihrem 
Spiel mitspielt. Wenn Sie mich engagieren wollen, sollten 
Sie mit offenen Karten spielen.« 

Ehe Coolridge oder die vermeintliche Lydie etwas erwidern 
konnten, mischte sich Madame Dunoire in das Gespräch ein. 
Plötzlich war ihr künstlicher französischer Akzent wie 
weggeblasen. Ihre Stimme klang leise und ruhig, enthielt 
jedoch die Spur von Schärfe. 

»Vigilante hat recht. Sie haben ein Problem. Er kann es 
lösen.« 

Ihm war nicht entgangen, dass sie das Mr. vor seinem 
Namen weggelassen hatte. 

»Nur er kann es lösen«, setzte Madame Dunoire hinzu. 

Coolridge fuhr sich mit einer Hand über das Kinn und 
presste die Lippen zusammen. Er nickte Lydie zu. Diese 
hockte sich auf die Lehne des Sessels, in dem der Stabschef 
saß, beugte sich über den Tisch und schlug den Aktendeckel 
wieder auf. 


»Ich bin Lydia Robertson, Mitarbeiterin der NSA. Dieser 
Mann auf dem Foto hat Uncle Sam großen Schaden 
zugefügt. Und er ist noch nicht fertig, sondern erpresst uns 
nun.« 

Vigilante schob das Kinn vor. »Inwiefern?« 

»Er ist Computerexperte und hat für das 
Verteidigungsministerium gearbeitet. Er sollte einen Wurm 
schreiben, der es uns ermöglicht, in andere 
Spionagenetzwerke über ein Satellitenuplink einzudringen. 
Nun will er diesen Wurm gegen uns wenden.« 

Vigilante blickte die Mitarbeiterin der National Security 
Agency fragend an. Er traute ihr nicht. Dafür hatte er zu 
lange in einem ähnlichen Verein wie dem ihren gearbeitet. 
»Sie sprachen von Erpressung, Mrs. Robertson.« 

»Miss. Und nennen Sie mich Lydie.« 

Coolridge räusperte sich, wandte jedoch nichts dagegen 
ein. 

»Zu einer Erpressung gehört immer eine Forderung, 
Lydie«, sagte Vigilante. 

Die Frau nickte, doch der Stabschef antwortete an ihrer 
Stelle. 

»Als wir weitere Mittel für das Projekt locker machen 
wollten, hat uns der Kongress einen Strich durch die 
Rechnung gemacht. Es wurde eingestampft.« 

»Moment.« Viglante lehnte sich vor »Sie wollen mir 
erzählen, Sie hätten vor dem Kongress mit offenen Karten 
gespielt und denen gesagt, was Sie mit diesem Virus ...« 

»Wurm«, verbesserte Lydie. 

»Wurm. Virus. Sie haben denen gesagt, dass Sie in andere 
Geheimdienstnetzwerke eindringen wollen? Wie schlecht ist 
das denn?« 

Lydie verzog die Mundwinkel, während Coolridge im selben 
Atemzug die Augen verdrehte. 

»Ein nicht wieder gut zu machender Fauxpas«, sagte er. 
»Der Präsident und der Verteidigungsminister haben diesen 
Entwurf abgesegnet und waren sicher, ihn so durchbringen 


zu können. Als er abgelehnt wurde, vernichteten wir 
sämtliche Unterlagen und setzten Dr. Kane mit einer 
Abfindung an die Luft.« 

Vernichten. Ja, sicher. Wem willst du das erzählen? 

»Lassen Sie mich raten? Kane hat Kopien seines 
Programms angefertigt. Und was will er? Geld?« 

Lydie schüttelte den Kopf. Eine Haarsträhne blieb in ihrem 
Gesicht hängen. Sie pustete sie beiseite. »Er hat eine Reihe 
Chips entwendet, auf denen der Quellcode gespeichert ist. 
Die Mikrochips waren Prototypen, die in einen NSA- 
Spionagesatelliten eingesetzt werden sollten, um den Wurm 
zu testen. Kane verlangt eine Milliarde Dollar und ein 
Arrangement, das ihm den Nobelpreis für Physik einbringt 
sowie eine vVerzichtserklärung des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten, dass Kane jemals juristisch für 
irgendeine Tat auf amerikanischem Boden belangt werden 
kann. Sollten wir uns weigern, seinen Forderungen 
nachzukommen, wird er die Chips auf dem Schwarzmarkt 
anbieten. Mir fallen ad hoc zwei Dutzend Nationen ein, die 
Interesse an diesem Wurm haben könnten, um ihn gegen 
uns zu verwenden.« 

»Nobelpreis der Physik, ich dachte der Mann wäre 
Programmiierer.« 

»Er ist Doktor der Physik.« 

Vigilante faltete die Finger ineinander. »An welcher Stelle 
komme ich ins Spiel? Was könnte ich tun, das nicht das FBl, 
der Heimatschutz oder der Secret Service erledigen kann?« 

Coolridge lächelte. Es wirkte jedoch nicht ehrlich, eher wie 
eine Geste der Verlegenheit. »Uns gehen die legalen Mittel 
aus, um Kane dingfest zu machen, Mr. Vigilante.« 

»Beschaffen Sie uns die Chips und liquidieren Sie das 
Problem Kane.« Lydies Stimme klang dabei so sachlich, als 
würde sie den Wetterbericht in den Abendnachrichten 
vorlesen. War Sie sich wirklich bewusst, was sie da von sich 
gegeben hatte oder gab sie Tötungsbefehle jeden Tag an 
Untergebene heraus? 


»Über die Modalitäten werden wir uns sicher einig«, sagte 
Coolridge. Er zog einen Stift aus seiner Hemdtasche und 
kritzelte eine Zahl auf die Innenseite des Aktendeckels. Eine 
Eins mit sechs Nullen. 

Vigilante beherrschte sich, um nicht zu lachen. Schön, er 
sollte die Drecksarbeit erledigen. Aber irgendetwas 
verheimlichten ihm die beiden, das spürte er. Sein Instinkt 
sagte ihm, dass etwas an der Sache gewaltig zum Himmel 
stank. Er winkte Coolridge zu sich heran, nahm ihm den Stift 
aus der Hand und malte eine weitere Null hinter die Zahl. 
Sowohl der Stabschef als auch Lydie sogen scharf die Luft 
ein, während Madame Dunoire ein amüsiertes Glucksen von 
sich gab. 

»Das ist unverschämt.« Coolridge schnappte regelrecht 
nach Luft bei jedem Wort. 

»Fein, dann rufen Sie das FBl an und geben ihm den Fall«, 
sagte Vigilante mit einem Lächeln. 

Ein Räuspern. Alle Köpfe wandten sich zu Madame Dunoire 
um. »Ich bin zwar nur Vermittlerin, aber ich denke, der Preis 
ist angemessen.« 

»Ich werde Ihnen die Kontodaten später übermitteln.« 
Vigilantes Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Gesetzt den 
Fall, Sie wollen das FBl aus der Sache raushalten.« 

Coolridge stöhnte leise, und Lydie warf Vigilante einen 
kalten Blick zu, der ihn vermutlich auf der Stelle in eine 
Eissäule verwandelt hätte, wenn sie die Macht dazu gehabt 
hätte. 


Die Belle Aire 1 landete auf einem kleinen Flughafen in 
der Nähe der Stadt Danville im Süden Virginias. Auf dem 
Rollfeld wartete bereits eine Limousine, die Coolridge und 
Lydie abholte. Die Rückfahrt nach Washington D.C. mochte 
gut viereinhalb Stunden dauern - offenbar hatte sich der 


Stabschef für den Rest des Tages frei genommen, um seine 
Abwesenheit im Weißen Haus zu rechtfertigen. 

Vor der Gangway blieb Vigilante mit Madame Dunoire 
stehen. Die Dame hakte sich bei ihm ein und starrte der 
davonfahrenden Limousine nach. 

»Und wie kommen wir jetzt zurück?«, fragte Vigilante. 

»Ich bleibe hier«, sagte Dunoire. »Die Belle Aire 1 wird 
gewartet und anschließend verkauft. Seit ich die Belle Aire 2 
in Betrieb genommen habe, lohnt sich der Aufwand in 
Sachen Unterhalt und Wartung für die kleine Maschine nicht 
mehr.« 

»Etwas Größeres?« 

Dunoire nickte. »Dreißig Separees. Jedes doppelt so groß, 
wie an Bord dieses Flugzeugs hier. Wir fliegen nur bei voller 
Besetzung. Mit dreißigtausend Dollar können Sie ein Ticket 
buchen, Jed. Wenn Sie die zehn Millionen bekommen, 
können Sie es sich leisten.« 

»Falls ich die zehn Millionen bekomme«, sagte Vigilante 
und sah die Frau an. »Ich traue dem Braten nicht.« 

Sie nickte. »Ich weiß. Sie haben nicht die ganze Wahrheit 
erzählt. Aber keine Sorge, ich habe mächtige Kontakte, nicht 
nur im Weißen Haus und nicht nur in dieser Regierung. Man 
wird Sie für den Job bezahlen. Sie müssen ihn nur noch 
erledigen. Aber diesmal ist kein kostenloses Arrangement 
mit Zabette enthalten. Nicht bei diesem Preisgeld, mein 
Lieber.« 

Vigilante fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Gut, 
ich werde mir einen Leihwagen nehmen und nach D.C. 
zurückfahren. Ich muss ein paar Telefonate führen und 
Recherchen betreiben. Haben Sie vertrauenswürdige Leute 
beim Verteidigungsministerium? Bei einem 
Nachrichtendienst? Und einen Computerspezialisten, am 
besten einen Hacker.« 

Madame Dunoire lächelte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen 
und hauchte Vigilante einen Kuss auf die Wange. »Ich 
denke, ich habe die entsprechenden Kontakte, mein Lieber.« 


Er befreite sich aus ihrem Arm und gab ihr einen Handkuss. 
Nur mit einem langen Blick statt mit Worten verabschiedete 
er sich von ihr und ging über das Rollfeld zum Terminal des 
Flughafens. Trotz Dunoires Zuversicht und Beteuerungen 
hatte er ein mieses Gefühl bei dem Job. 

Er sollte recht behalten. 


Die Mikrochips besaßen keine herkömmliche 
Seriennummer, doch sie waren auf eine besondere Art und 
Weise durchnummeriert worden. Judas Kane hatte jeden 
einzelnen von ihnen unter dem Mikroskop in Augenschein 
genommen und alle Nummern notiert. Wie er befürchtet 
hatte, befand sich der Alpha-Chip mit dem Startcode nicht 
unter ihnen. 

Ermüdet lehnte er sich zurück und fuhr sich mit beiden 
Händen durchs Gesicht. 

Ormond, dachte er. Die Schlampe hat mich reingelegt. 

Da er bisher weder vom Stabschef des Weißen Hauses, 
noch einem Mitarbeiter des Verteidigungsministeriums 
etwas gehört hatte, beschloss er, dass es Zeit war, Phase 
Zwei einzuleiten. 

»Also schön, Leute. Wenn ihr mich nicht ernst nehmen 
wollt.« 

Er griff nach der Dose Mountain Dew und setzte sie an die 
Lippen, nur um festzustellen, dass sie leer war. Umso besser. 
Er hatte ohnehin mit dem Gedanken gespielt, sich Brandy 
einzuschenken, auch wenn er bei seinem Vorhaben besser 
einen kühlen Kopf behielt. 

Judas Kane beugte sich über eine der drei Tastaturen, die 
sich vor ihm auf dem Schreibtisch befanden. An der Wand 
vor dem Tisch hingen vier LCD-Displays unterschiedlicher 
Größe. Eines zeigte das Bild einer Überwachungskamera vor 
seiner Haustür. Ein anderes eine Satellitenaufnahme aus 
einem geostationären Orbit. Das dritte Aktienkurse und ein 


geöffnetes E-Mail Fenster. Der vierte Schirm wurde von der 
Login-Maske einer US-Behörde verziert. Kane widmete sich 
diesem Display, faltete die Finger ineinander und bog sie 
kräftig durch, worauf ein hartes Knacken erklang. Dann 
jagten seine Finger über die Tasten. Binnen einer Sekunde 
befand er sich in der behördlichen Datenbank. 

Wer bisher nach einem Dr. Judas Kane googelte oder 
versuchte Strafregisterauszüge oder 
Führerscheinmeldungen zu beschaffen, wurde bitter 
enttäuscht. Für die öffentliche Welt existierte er nicht. Kane 
grinste. Bis heute. 

»Dann wollen wir mal schauen.« 

Kalifornien. Fahrlizenz. Kane, Judas. 

Er tippte wie ein Besessener auf der Tastatur und 
hämmerte die Daten ein. Zum Schluss fügte er ein Foto 
eines wahllos ausgesuchten Facebook-Profils hinzu. 

»Perfekt.« 

Texas. Fahrlizenz. Kane, Judas. Doktor. 

Die gleiche Prozedur. 

New York. 

Illinois. 

Oklahoma. 

Nach knapp zwei Stunden existierten innerhalb der 
Vereinigten Staaten achtzehn Personen mit dem Namen 
Judas Kane mit unterschiedlichen, aber ähnlichen 
Geburtsdaten und Körpergrößen. Die Passbilder für die 
Führerscheinlizenzen wählte Kane weiterhin aus Öffentlichen 
Profilen sozialer Netzwerke aus oder über die 
Suchmaschinenbildersuche. 

Als er fertig war, schenkte er sich einen Brandy ein und 
genoss das rauchige Aroma auf seinem Gaumen, während er 
die nächsten Schritte überlegte. Als nur noch ein Rest auf 
dem Boden des Glases schimmerte, hatte Kane einige Profile 
mit seinem Namen und wiederum falscher Fotos in soziale 
Netzwerke integriert. Er strickte aus einem Baukasten zwei 
Webseiten, eine, die sich mit EDV im Allgemeinen 


beschäftigte, eine, in die er Informationen von der 
Internetpräsenz eines Pharmakonzerns kopierte. Er meldete 
sich bei Twitter und drei Blogdiensten an und fütterte die 
Seiten wiederum von anderen Onlinetagebüchern mit Inhalt. 

Vor einigen Stunden war Judas Kane ein Name gewesen, 
der in geheimen US-Regierungskreisen nur hinter 
vorgehaltener Hand geflüstert wurde. Jetzt waren Dutzende 
Namensvettern im Web zu finden. 

»Phase zwei abgeschlossen«, sagte er und leerte das 
Brandyglas. Wer immer nach ihm suchte, würde es jetzt 
verdammt schwer haben. 


Wenn er an einem Auftrag arbeitete, hielt sich Mark ]. 
Vigilante hauptsächlich in seinem Washingtoner Apartment 
auf. Die Wohnung war spartanisch eingerichtet, versorgte 
ihn jedoch mit allem, was er zum Leben und Schlafen und 
für seine Arbeit benötigte. Er traute nicht einmal Madame 
Dunoire zu, dass sie unter Folter seinen Hauptwohnsitz in 
den Bergen Montanas für sich behalten würde, daher wusste 
auch sie nichts von der Hütte, die er dort sein Heim nannte. 

Eine Stunde nach seiner Rückkehr nach Washington hatte 
er bereits ein halbes Dutzend Telefonate geführt und von 
seinen alten Kontakten beim FBlI und dem NCIS erfahren, 
dass ein gewisser Dr. Judas Kane in keinem Eintrag ihrer 
Datenbanken erwähnt wurde. Die Informationen bekam er 
etwa eine Viertelstunde bevor Kane seine Scheinidentitäten 
bei den Fahrlizenzbehörden platzierte. 

Vigilante saß beim dritten Bud Light und schob die Reste 
einer Thunfischpizza beiseite, die ihm von Calderone's Pizza 
und Pasta zwischendurch geliefert worden war, beiseite. Er 
wartete noch auf eine Rückmeldung aus dem Pentagon. Den 
Kontakt hatte er allerdings nicht selbst hergestellt, sondern 
er lief über Madame Dunoires Beziehungen. 


Sein Telefon klingelte. Er blickte auf das Display und sah 
die Nummer von Special Agent Cole Snipes vom NCIS. 
Vigilante hatte ihn während Ermittlungen beim Secret 
Service kennengelernt. Seinerzeit war ein US-Marine in ein 
potenzielles Attentat auf den Präsidenten verwickelt 
gewesen. Seither trafen sie sich sporadisch auf ein Bier. 
Allerdings war der Kontakt nach Vigilantes Entlassung aus 
dem Staatsdienst eher eingeschlafen. 

»Cole, vielleicht hätte ich fragen sollen, ob ich mich für 
deine Auskunft mit einem Bier revanchieren kann.« 

»So viel war die Auskunft nicht wert, Kumpel.« Ein 
Schmatzen klang aus dem Telefon. »Aber jetzt halt dich fest. 
Aus reiner Gewohnheit habe ich den Namen deiner Suche in 
den Beobachtungsmodus versetzt, falls er doch mal 
irgendwann auftaucht. Du errätst nicht, was gerade eben 
passiert ist.« 

»Du hast einen Treffer.« 

»Einen? Fast zwei Dutzend! Innerhalb von wenigen 
Stunden.« 

»Internet?«, fragte Vigilante und rang der Bierflasche den 
letzten Tropfen ab, während er überlegte, ob er sich noch 
eine vierte aus dem Kühlschrank genehmigen sollte. Er 
entschied sich dagegen und klappte den Deckel des 
Pizzakartons zu. 

»Nein. Zulassungsstellen. In verschiedenen Staaten taucht 
der Name bei Zulassungsstellen auf. Ganz plötzlich. Das 
kann doch kein Zufall sein.« 

Vigilante rieb sich über das Kinn. »Sicherlich nicht. Nur, 
wenn der Typ nirgendwo auf der Bildfläche erscheint, warum 
sollte er jetzt Spuren legen, wo vorher keine waren? Wenn es 
auch falsche sind?« 

»Vorsorglich?« 

»Gut möglich. Kannst du mir die Auszüge mailen, Cole?« 

»Das kostet allerdings zwei Bier, aber auch nur wegen der 
alten Freundschaft Willen und weil ich weiß, dass du 
weiterhin für Uncle Sam im Geschäft bist.« 


»Zwei Bier«, sagte Vigilante. »Und danke.« 

Nur eine Minute nachdem er aufgelegt hatte und gerade 
Snipes E-Mail lesen wollte, läutete erneut sein Telefon. 
Diesmal war es Madame Dunoire mit gleich drei Nachrichten. 

Sie hatte einen Kontakt beim Pentagon für ihn. 

Sie würde ihm einen Computerspezialisten vorbeischicken. 

Und es gab einen Toten. 


Die nächste Phase wurde etwas kniffeliger als das 
Anlegen von Scheinidentitäten, auf die vermutlich niemand 
hereinfallen würde, die aber eine nette Ablenkung 
darstellten. Zunächst musste Judas Kane einen unliebsamen 
Zeugen loswerden. Er machte den Fehler, die Sache selbst in 
die Hand zu nehmen, statt einen Profi zu beauftragen. Mit 
einem Taxi ließ er sich zur U-Bahn bringen, nahm einen Zug 
nach Arlington und fuhr mit einem anderen Taxi drei Blocks, 
ehe er den Fahrer anwies, anzuhalten. Zu Fuß legte er den 
Weg zu der Straße zurück, in der sein Opfer der 
Datenbankrecherche nach wohnte. 

Kane sah auf die Uhr. Es musste schnell gehen. Nicht 
gründlich. Nur schnell. 

Als die Zielperson den Hausflur betrat, wartete Kane 
bereits auf ihn, trat aus den Schatten und stieß ihm eine 
Messerklinge in den Hals. Zweimal. Noch während der Mann 
röchelnd zu Boden ging, eilte Kane aus dem Haus, warf das 
Messer in die Büsche und ging mit strammen Schritten in 
die entgegen gesetzte Richtung, aus der er gekommen war. 
Drei Blocks darauf, rief er ein Taxi, ließ sich wieder nur bis 
zur nächsten U-Bahn Station fahren und nahm einen Zug in 
den Norden der Stadt. 

Phase Drei war, eine Drohung wahrzumachen. Sein Wurm 
war bereits aktiv und arbeitete für ihn. In einem Internetcafe 
loggte er sich in einen fernen Server ein und wertete die 
bisher gesammelten Ergebnisse aus. Er bekam eine Liste mit 


Namen, die er über eine anonyme E-Mailadresse an zwei 
Empfänger weiter leitete. Der erste saß in Nordkorea und 
würde vermutlich aus Dankbarkeit vor ihm auf die Knie 
fallen. Der zweite saß in Washington und würde sich gleich 
nach dem Lesen der E-Mail an den Kragen fassen, die 
Krawatte lockern und nach Luft schnappen, während ihm der 
kalte Schweiß ausbrach. 

Nur wenige Stunden darauf sollte die CIA den Kontakt zu 
ihren Agenten in Nordkorea verlieren. 

Kane lächelte und kehrte nach Hause zurück. 


* 


»Der Tote heißt Dessler«, sagte der Detective der 
Mordkommission und warf einen prüfenden Blick auf 
Vigilantes Marke und ID, die ihn als Bundesagenten einer 
Behörde auswiesen, von der der Polizist noch nie in seinem 
Leben gehört hatte, geschweige denn je wieder hören 
würde. WLEC. Washington Law Enforcement Command. 
Eine Briefkastenbehörde, die der Stabschef des Weißen 
Hauses für Vigilante abgesegnet hatte, um ungehindert in 
seinem Fall recherchieren zu können. 

»Eric Dessler. Achtundzwanzig. Ledig. Studiert an der 
American University und jobbt nebenbei in der 
Telefonzentrale des Pentagon.« 

Vigilante nahm den Ausweis zurück und sah zu dem Toten 
zu seinen Füßen hinab. Der Mann war am Fuß der Treppe 
gestorben, der Menge getrockneten Blutes und der 
hässlichen Stichwunde im Hals nach zu urteilen, war ihm 
sprichwörtlich der Saft ausgegangen. Der Gerichtsmediziner 
beugte sich über ihn. Leute der Crime Scene Unit begannen 
mit der Spurensuche. Noch während Vigilante ihnen zusah, 
rief jemand seinem Supervisor zu, dass sie wahrscheinlich 
die Tatwaffe gefunden hatten. Ein blutverschmiertes Messer, 
das in den Beeten neben dem Hauseingang lag. 

»Fingerabdrücke?«, fragte der Detective. 


»Keine sichtbaren«, sagte ein Mann in Regenjacke, auf 
deren Rücken die gelben Buchstaben C.S.U. prangten. 
»Vielleicht bekommen wir im Labor was heraus. Ich mache 
mich sofort auf den Weg.« 

Der Detective räusperte sich. »Sind Sie deswegen hier? 
Weil Dessler im Pentagon gejobbt hat?« 

Vigilante blickte von der Leiche hoch zu dem Polizisten 
und schüttelte den Kopf. Wortlos ließ er den Mann stehen 
und verließ das Haus. Er wusste, dass die Spurensicherung 
keine brauchbaren Hinweise liefern würde. Tatsächlich war 
die einzige Verbindung zu dem Toten die Tatsache, dass ein 
Anruf Kanes an den Stabschef von Dessler durchgestellt 
worden war. 

Vigilante bestellte den von Madame Dunoire ausfindig 
gemachten Hacker per SMS in ein Cafe in der Center Street, 
Ecke Maple Avenue im Stadtteil Vienna. Zuvor wollte er 
Dunoires Kontaktmann zum Pentagon treffen und 
verabredete sich telefonisch mit dem Mann im Town Park, 
ebenfalls in Vienna. Als Vigilante dort eintraf, saß sein 
Kontakt bereits mit einer Tüte Brotkrumen auf einer Bank 
nahe eines Teiches und fütterte ein paar Enten. Er setzte 
sich zu ihm. 

»Wir haben telefoniert.« 

»Ja, ich weiß. Madame hat Sie mir gut genug beschrieben, 
Mister.« 

»Vigilante.« 

»Oh, Ihren Namen wollte ich jetzt nicht hören. Bitte haben 
Sie Verständnis dafür, dass ich Ihnen meinen nicht nenne.« 

Vigilante sah den Mann an. Er mochte Mitte fünfzig sein, 
hatte schütteres Haar und einen Vollbart. Eine Narbe verlief 
von seinem rechten Mundwinkel bis zur Wange hinauf und 
wurde nur teilweise durch die Barthaare versteckt. Die 
Augen waren wässrig und die Nase gerötet, was auf Alkohol- 
oder Drogenkonsum schließen ließ. 

Oder auf eine Erkältung oder eine Allergie, dachte 
Vigilante. Werd’ jetzt nicht paranoid. 


»Wie soll ich Sie anreden, Sir?«, fragte er. 

»Wie klingt Mister X?« 

Vigilante lachte. »Zu klischeehaft.« 

»Nennen Sie mich Gilmore. So hieß mein Hund.« 

Der Mann sah alles andere als nach Happy Gilmore aus, 
aber Vigilante würde ihm den Gefallen tun. Er beugte sich 
vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Finger 
ineinander. »Madame sagte, Sie könnten mir Informationen 
aus dem Fünfeck besorgen. Arbeiten Sie dort?« 

Gilmore hustete und warf die letzten Krumen den Enten 
zu. »Ich ... habe Kontakte. Was müssen Sie wissen?« 

»Die NSA ist dem Verteidigungsministerium unterstellt. Ich 
brauche Daten über ein Projekt, bei dem es um 
Spionageprogramme, sagen wir einen Virus oder einen 
Computerwurm geht, der sich über Mobilfunknetzwerke 
ausbreitet und gegnerische Netze infiltriert.« 

Vigilante entging nicht, dass Gilmore bei seinen Worten 
merklich zusammenzuckte. Der Mann blickte ihn von der 
Seite an, als hätte er ein Gespenst gesehen oder würde an 
seinem Verstand zweifeln. 

»Des Weiteren muss ich wissen, ob das Pentagon über 
Aufzeichnungen eines Dr. Judas Kane verfügt.« 

»Ich wäre froh, wenn wir den ersten Teil weglassen 
könnten,« sagte Gilmore und hustete erneut. 

»Wäre ich auch. Kommen Sie da dran?« 

»Werd’s versuchen. Sonst noch etwas?« 

»In der Telefonzentrale arbeitete ein Eric Dessler.« 
Vigilante wartete auf eine Reaktion, doch sein Sitznachbar 
sah ihn nur an. »Ich brauche eine Liste sämtlicher 
Telefonate, die er vor drei Tagen entgegengenommen und 
geführt hat. Die Gespräche werden doch aufgezeichnet, 
oder?« 

Der Mann nickte. »Werden sie.« 

»Das wäre es für's erste.« 

»Nicht ganz«, sagte Gilmore. »Wir müssten uns noch über 
das Finanzielle einig werden.« 


Vigilante griff in seine Jackeninnentasche und förderte 
einen Briefumschlag zu Tage, den er dem Mann hinstreckte. 
Als dieser ihn ergriff, öffnete und einen Blick hinein warf, 
sog er scharf die Luft zwischen die Zähne ein. 

»Ich beeile mich«, versprach er und setzte sich mit einem 
Ruck auf. 

Vigilante sah ihm hinterher und wartete, bis er außer 
Sichtweite war. Dann blickte er auf seine Uhr. Es wurde 
höchste Zeit für das Treffen mit dem Computerspezialisten. 

Nur knapp neun Minuten darauf betrat Vigilante das Cafe 
und schaute sich von der Eingangstür aus um. Der Laden 
war halbvoll, dennoch entdeckte er seinen Kontaktmann im 
hinteren Teil nahe des Tresens. Schulterlanges, fettiges Haar. 
Eine Jeansjacke. Dreitagebart. Streuner oder Hacker. 
Vigilante steuerte zielstrebig auf ihn zu und ließ sich auf 
den Platz ihm gegenüber fallen. 

»Und, wie ist der Punktestand in Counter Strike?« Er 
versuchte es mit einem Scherz im Jargon des Jugendlichen, 
um das Eis zu brechen, doch der Typ sah ihn nur zweifelnd 
an. 

»Sie sind echt nicht auf dem Laufenden, oder? Counter 
Strike ist schon so Asbach wie ein Pentium Ill.« 

»Was trinkst du?« 

»Coke.« 

Vigilante bestellte noch ein Glas und für sich einen Kaffee. 
»Ich bin Jed. Wie soll ich dich nennen?« 

»Wolverine.« 

»Ist das so ein ... Hackername?« 

»Nein, das ist eine Marvel-Comicfigur, aber der erste Name, 
der mir in den Sinn kam, weil ich gerne meine Krallen 
ausfahren würde und ich den Teufel tun werde, Ihnen 
irgendeinen Namen oder sonst ein verf...« 

»Na, na, na.« 

»... beschissenen Teil aus meinem Leben verraten werde.« 

Vigilante schmunzelte. »Dein Jugendstrafregister scheint 
ziemlich lang zu sein, wenn du solchen Wert auf Diskretion 


legst.« 

»Ich bin achtzehn.« 

»Sicher. Woher kennst du Dunoire?« 

Der Junge verzog die Mundwinkel und runzelte dabei die 
Stirn. »Wen?« 

»Die Dame, die dich angeheuert hat?« 

»Du...was? Sie meinen die Sis?« 

»Sister Black, genau die.« 

Wolverine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach 
... weiß nicht, meine Schwester arbeitet für sie.« 

Ein Callgirl, folgerte Vigilante, behielt seine Vermutung 
jedoch für sich, um den Jungen nicht vor den Kopf zu stoßen. 

Inzwischen kam die Bedienung mit dem Kaffee und der 
Cola. Vigilante zahlte sofort, rührte Zucker und Milch in das 
schwarze Gebräu, rührte es jedoch nicht an. 

»Wenn Mad... Sister Black Dich empfiehlt, gehe ich davon 
aus, dass du verschwiegen und gut bist.« 

»Mister ...« Wolverine trank die Cola zur Hälfte leer. »Ich 
bin einer der Besten. Und für ausreichend Scheinchen, 
vergesse ich sogar, jemals das Sprechen gelernt zu haben.« 

Vigilante beugte sich vor und sah sich um. Die anderen 
Gäste des Cafes befanden sich weit genug entfernt, als dass 
einer von ihnen zufällig etwas von dem aufschnappen 
konnte, über das sie redeten. »Ich will, dass du dich in den 
Computer des Pentagons hackst.« 

Wolverine verschluckte sich an der Cola und hatte Mühe, 
sie nicht quer über den Tisch zu spucken. Ein Teil ging 
zurück ins Glas, den Rest schluckte er, kleckerte sich dabei 
das Shirt voll und verschmierte Colareste um seinen Mund. 

»Ich soll was?« Er hatte so laut gesprochen, dass sich am 
nächsten Tisch jemand umdrehte, sich jedoch sofort wieder 
seinem Kaffee widmete. 

»Wie war das mit Diskretion?«, fragte Vigilante und hob die 
Tasse an seine Lippen. 

Wolverine senkte die Stimme. »Ins Pentagon?«, fragte er 
wesentlich leiser, betonte aber jedes Wort. 


Vigilante nickte. Er griff in seine Tasche und schob einen 
Umschlag über den Tisch. »Etwas Kleingeld und 
Anweisungen.« 

Der Junge griff nach dem Briefumschlag, spähte hinein und 
zählte die Dollarscheine. »Dreihundert?« 

»Ich lasse fünf Riesen springen, wenn du den Job 
ordentlich erledigst.« 

»Alter, für fünf Riesen fahre ich meinen Rechner nicht 
einmal hoch.« 

Vigilante seufzte. Er hoffte, dass das Bürschchen jetzt 
nicht frech und gierig wurde, sonst würde er ein ernstes 
Wörtchen mit Madame Dunoire sprechen. 

»Also schön, wie viel?« 

»Zehn. Und ich kenne Sie überhaupt nicht.« 

Vigilante schürzte die Lippe. »Zehn. Und versuch jetzt 
nicht zu pokern oder mehr rauszuschlagen, sonst bekommst 
du nur neun. Millimeter. Zwischen die Augen. Wir haben uns 
verstanden?« 

Wolverine hob abwehrend die Hände. »Schon gut, Mann. 
Ich weiß, wann ich aufhören muss.« Er zog das Blatt mit den 
Instruktionen hervor und warf einen Blick darauf. Im Prinzip 
enthielt es die gleichen Anweisungen, die Vigilante bereits 
Gilmore gegeben hatte. Es war besser, in dieser Sache 
zweigleisig zu fahren, denn das Gefühl, dass ihm wichtige 
Informationen vorenthalten wurden, blieb. 

»Die Zeit drängt etwas, daher brauche ich morgen schon 
ein Zwischenergebnis«, sagte Vigilante. »Kriegst du das 
hin?« 

Wolverine verdrehte die Augen. »Alter, morgen haben Sie 
entweder Ihre Ergebnisse, oder Sie können schon mal eine 
Kaution zusammenkratzen, um mich wieder aus dem Knast 
rauszuholen.« 

Wenn der Knilch bloß wüsste, dachte Vigilante. Das 
Eindringen in staatliche Sicherheitsnetzwerke wurde als 
terroristischer Akt gewertet. Nach dem Patriot Act würden 
die ihn gleich in eine Hochsicherheitszelle einbuchten, ihm 


alle Rechte verwehren und ihn in irgendeinem Bunker so 
lange bearbeiten, bis er seine eigene Mutter verriet. 

»Ich melde mich morgen«, sagte Wolverine, trank die Cola 
aus und schob den Umschlag in seine Jeansjacke. Dann 
stand er auf, zögerte jedoch kurz. »Sie holen mich doch 
raus, falls ich auffliege, oder?« 

Vigilante schmunzelte. »Mach dir keine Sorgen.« 

Der Bursche nickte, drehte sich um und ging. 

Eine Zeit lang blieb Vigilante sitzen und dachte darüber 
nach, ob er für seine Untersuchung alles in der richtigen 
Reihenfolge arrangiert hatte. Dabei kam er zu dem Schluss, 
dass sein Auftraggeber die Schwachstelle blieb. Ob der Chief 
of Staff Informationen zurückhielt, oder es eher die Hexe von 
der NSA war, wusste er noch nicht. Was er aber definitiv 
wusste war, dass er verdammt vorsichtig bei jedem Schritt 
sein musste, den er tat. Bei genauerer Betrachtung war es 
vermutlich das Beste, den Auftrag zu stornieren. Dagegen 
sprachen zehn Millionen Dollar, die er Uncle Sam aus dem 
Kreuz geleiert hatte. 


Sieben verpasste Anrufe. Mark Vigilante hätte das 
Samsung Smartphone am liebsten gegen die Wand 
geworfen, doch bevor er die Bewegung ausführen konnte, 
klingelte es bereits erneut. Ohne auf das Display zu schauen 
ging er diesmal ran und stützte sich auf einen Ellbogen. Die 
Matratze seines Bettes ächzte. 

»Guten Morgen«, sagte er. 

»Wo zur Hölle stecken Sie?« Es war die NSA-Hexe. 

Vigilante war plötzlich hellwach und richtete sich im Bett 
auf. Wie beiläufig fiel sein Blick auf den Wecker. Es war halb 
zehn. Vielleicht hätte er gestern Abend den Wein weglassen 
sollen, als er nach drei Dosen Budweiser beim Spiel der Red 
Sox gegen die Cleveland Indians feststellen musste, dass 
ihm das Bier ausgegangen war. Am Boden der Flasche 


Merlot war nur noch ein Nüsel zu sehen. Vielleicht hatte er 
es ein wenig übertrieben. 

»Ich bin zu Hauses, sagte er. 

»Wissen Sie eigentlich, was da draußen los ist?« 

Er wünschte sich, sie würde sich beruhigen. Ihr Stimme 
klang wie ein Presslufthammer, den man direkt an seinem 
Gehörgang angesetzt hatte. 

»Nein, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass Sie es 
mir gleich erzählen ... Lydie, war richtig, oder?« 

Ein Schnauben stob aus dem Lautsprecher. »Ist immer 
noch richtig. Ist die Leitung sicher?« 

Vigilante seufzte, nahm das Telefon vom Ohr und berührte 
das Icon einer Anwendung auf dem Schirm. Er setzte einen 
Haken und gab ein Passwort ein, ehe er das Gerät wieder 
ans Ohr setzte. »Ich habe eine Verschlüsselung 
zugeschaltet.« 

»Wir haben vier Agenten in Nordkorea verloren.« Lydie 
sprach jetzt mit ruhiger Stimme. Professioneller, nicht mehr 
so aufgebracht. »Und ich fürchte, unser Netzwerk in China 
ist das nächste Ziel.« 

»Was hat das mit Kane zu tun?« Vigilante stand auf und 
fuhr sich mit einer Hand durch das Gesicht. Auf dem Weg ins 
Bad kam er am Garderobenspiegel vorbei und wünschte 
sich, er hätte nicht hinein geblickt. Sein Gesicht war 
zerknautscht, die Augen verquollen und die Haare standen 
ihm zu Berge. Nichts, was eine Dusche und starker Kaffee 
nicht wieder in Ordnung bringen konnten. 

Während Lydie weiter redete, stellte sich Vigilante vor das 
Klo und urinierte. 

Die NSA-Mitarbeiterin hielt inne. »Pinkeln Sie etwa, 
während wir telefonieren?« 

»Sie sind ziemlich vorlaut, Herzchen«, gab er zurück und 
zog ab. Als das Rauschen des Wassers verklungen war, ging 
er zum Waschbecken. »Ich frage Sie ja auch nicht, ob Sie 
masturbieren, während wir telefonieren.« 

»Sie ...!« 


Er drehte den Wasserhahn auf und legte das Telefon 
beiseite. Auf den Schwall ihrer Flüche und Beschimpfungen 
konnte er getrost verzichten. Er wusch sich lieber das 
Gesicht und tauchte seinen Kopf unter den kalten 
Wasserstrahl. Als er sich mit einem Handtuch trocken rieb 
und das Gezeter aus dem Telefon neben dem Waschbecken 
anschwoll, überlegte er, ob er nicht doch erst noch die 
Dusche nehmen sollte. Er seufzte und griff nach dem Galaxy. 

»... ein chauvinistisches .... Scheusal!«, hörte er Lydies 
Worte noch aus dem Lautsprecher. 

»Sind Sie jetzt fertig?« 

»Ich ...« Es schien, als wollte sie wieder loslegen, doch 
diesmal fuhr Vigilante dazwischen. 

»Sie verhalten sich unprofessionell, meine Teuerste. Es 
wäre schön, wenn wir jetzt wieder zurück zum Thema 
kommen könnten.« 

Er hörte ein Schnauben. Dann ein tiefes Durchatmen. 

»Also gut, aber wir sind noch nicht fertig, Vigilante.« 

»Wenn Sie glauben.« 

»Kane.« Noch ein Einatmen, ehe sich Lydie wieder unter 
Kontrolle hatte. »Er hat seinen Wurm freigesetzt und ist an 
Geheimdienstinformationen gekommen.« 

Soll vorkommen. Vigilante verkniff sich den Kommentar 
und ließ die NSA-Mitarbeiterin weiterreden. 

»Er hat die Tarnidentitäten von vier ClIA-Agenten in 
Nordkorea identifiziert und diese per E-Mail an die 
entsprechenden nordkoreanischen Nachrichtendienste 
weitergeleitet. Unsere Leute sind aufgeflogen.« 

Vigilante fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er 
wusste, was das bedeutete. Die Agenten wurden gefoltert. 
Entweder redeten sie, oder sie starben vorher. Wenn sie 
redeten, dann starben sie vermutlich danach. Es sei denn, 
der nordkoreanische Verhörspezialist kam auf die Idee, dass 
die Agenten zu Austauschzwecken noch nützlich sein 
könnten. 


»Das sind keine guten Neuigkeiten«, sagte Vigilante lahm, 
nur um irgendetwas zu entgegnen, während sein Verstand 
fieberhaft arbeitete. Irgendetwas an Lydia Robertsons 
Worten hatte ihn gestört, er kam nur nicht sofort darauf, was 
es war. 

»Was gedenken Sie jetzt zu tun?« 

Ganz toll, jetzt versucht sie mir die Schuld in die Schuhe zu 
schieben. »Ich greife tief in die Trickkiste.« 

»Und das bedeutet im Klartext?« 

Vigilante bemühte sich, nicht loszulachen, als er sich in 
Gedanken eine Antwort zurechtlegte. »Ich habe eine Spur, 
die nach Europa führt. Offenbar hat sich Dr. Kane 
Rückendeckung von tschechischen Kartellen geholt, die 
seine Operation unterstützen und ihm augenscheinlich auch 
bei der Auswahl seiner Kontakte nach Nordkorea helfen.« 

»Tschechien?« Lydies Stimme klang zweifelnd. 

Vielleicht hatte Vigilante sich zu weit aus dem Fenster 
gelehnt und die Intelligenz der Frau unterschätzt. Immerhin 
arbeitete sie bei der NSA, die beschäftigten im Allgemeinen 
nur kluge Köpfe. 

Autsch, Jed, autsch! 

»Der Name des Kontaktmanns ist Radek Novak. Er ist 
Drogenhändler, Waffenschieber und Autohehler. Er hat im 
letzten Jahr Waffen im Wert von zweihundert Millionen Dollar 
an den Iran verkauft. Zweifelsohne besitzt er weitere 
Kontakte in den Irak, nach Afghanistan, Libyen, China .... 
Nordkorea.« Vigilante fasste sich an die Stirn und schüttelte 
den Kopf über das, was er gerade gesagt hatte. Er kannte 
Radek, der würde ihm sicherlich krumm nehmen, dass er 
seinen Namen bei der NSA in den Schmutz zog. 

»Das klingt ... plausibel.« 

Vigilante war das Zögern in Lydies Worten nicht 
entgangen. Dann fiel ihm auch ein, was ihn vorhin bei ihrer 
Schilderung gestört hatte. 

»Ich gehe der Spur sofort nach und bin sicher, dass ich Dr. 
Kane spätestens morgen dingfest gemacht habe und Sie 


Ihre Chips wiederbekommen.« 

»Ist es nicht etwas verfrüht schon Prognosen abzuliefern, 
wann Sie Kane in Ihre Hände bekommen?s, fragte Lydie. 

»Überlassen Sie das mir. Es gibt schließlich einen Grund, 
warum der Stabschef des Weißen Hauses mich angeheuert 
hat.« 

Ein Lachen klang aus dem Hörer. »Vielleicht werden Sie 
allgemein nur überschätzt, Mr. Vigilante. Ich hab mir Ihre 
Akte aus den Zeiten beim Secret Service angesehen.« 

Ihn wunderte nicht, dass sie daran gekommen war. 
Allerdings waren die Einträge noch vor seiner Entlassung auf 
Weisung des Präsidenten der Vereinigten Staaten fingiert 
worden. 

»Sie können dem Geschwätz einer Akte glauben, oder dem 
Stabschef vertrauen, Miss Robertson«, sagte Vigilante. 
»Wenn Sie keine weiteren Informationen für mich haben, 
betrachte ich das Gespräch als beendet. Ich habe zu tun.« 

Er unterbrach die Verbindung, legte das Telefon neben das 
Waschbecken, stützte sich mit beiden Händen am Tischrand 
auf und starrte in den Spiegel. 

»Wer lügt, sollte darin so gut sein, dass es niemand 
merkt«, murmelte er. 

Die NSA-Mitarbeiterin hatte gelogen. Angeblich hatte Dr. 
Kane den Wurm freigesetzt und so Kenntnis der 
Tarnidentitäten der ClIA-Agenten erhalten. Aber bei diesem 
Job ging es doch um den Wurm. Oder nicht? War dieser nicht 
auf dreißig Mikrochips verteilt, von denen Kane nur 
neunundzwanzig besaß? 

Er rieb sich die Augen. Dann stieg er unter die Dusche und 
drehte den kalten Wasserhahn auf. Ein eisiger Strahl fegte 
auch das letzte Bisschen Müdigkeit fort, das noch in 
Vigilante steckte. 

»Denk nach«, mahnte er sich, während das Wasser von 
einer erfrischenden Kühle zu einer entspannenden Wärme 
wechselte. Es ging also nicht um den Wurm. Den hatte Kane 
ohnehin. Aber die Chips schienen dennoch wichtig zu sein. 


Der Wurm war das Druckmittel, doch Kane wollte etwas ganz 
anderes. Er brauchte den dreißigsten Chip. Den letzten 
Silberling ... Vigilante lachte kurz bei der Analogie zum 
biblischen Judas. Judas wurde für seinen Verrat bezahlt. 
Wenn Judas Kane ebenfalls bezahlt worden war ... 

mit dreißig Mikrochips! Vigilante schnippte mit den 
Fingern. »Bingo!« 

Er drehte das Wasser ab, wickelte sich in ein Badetuch und 
stieg aus der Dusche. Auf dem Weg ins Wohnzimmer griff er 
nach seinem Smartphone. Zuerst rief er Radek Novak an, um 
ihm die Situation zu erklären. Dann meldete er sich bei 
Gilmore, auch wenn er nicht allzu viele Hoffnungen in den 
alten Kontaktmann steckte. Wenn die NSA etwas verbarg, 
dann taten sie es gründlich. Vigilante glaubte nicht, dass 
Gilmores Verbindungen im Pentagon ausreichten, um etwas 
Nützliches ans Licht zu bringen. Vielmehr betrachtete 
Vigilante den Hacker Wolverine zugleich als Joker und Ass 
im Ärmel. Hoffentlich war er so gut, wie er glaubte. 

Der Anruf bei Gilmore überraschte ihn dann aber doch. 

»Ich habe in der Tat etwas für Sie«, sagte der Mann am 
Telefon. Vigilante hatte ihm versichert, dass sie frei sprechen 
konnten und der Anruf nicht zurückverfolgbar war. 
Zumindest besaß er sichere Kommunikationswege bevor er 
mit der NSA in Kontakt stand. Er nahm sich vor, alle 
Sicherheitsprotokolle seiner Telefone und E-Mailkonten neu 
einrichten zu lassen. Vorsicht ist besser als Nachsicht. 

»Ich bin ganz Ohrs, sagte Vigilante. 

Gilmore räusperte sich. »Über das Wurmprogramm konnte 
ich nichts in Erfahrung bringen. Jeder Versuch, darüber zu 
reden, wurde abgeblockt. Sie können sich sicherlich 
vorstellen, was das bedeutet.« 

»Dass es existiert.« Vigilante nickte in sich hinein. 

»Exakt. Über einen Dr. Judas Kane war nichts zu erfahren. 
Er erscheint in keiner offiziellen Datenbank und unter 
diesem Namen auch nicht in irgendwelchen schwarzen 
Registern. Entweder wurde er unter einem anderen Namen 


geführt oder er hat an verdeckten Projekten gearbeitet, die 
in keinen Notizen erscheinen.« 

Eine Sackgasse. Aber das war zu erwarten gewesen. 
Wahrscheinlich wusste nicht einmal der Kongress, der das 
Wurmprogramm gestrichen hatte, wer der eigentliche 
Erfinder oder Programmierer war. 

»Haben Sie etwas zu Eric Dessler?« 

»Ja. Aber das wird Sie nicht freuen. Den Aufzeichnungen 
nach hatte er an besagtem Tag frei. Er hat sich morgens 
krank gemeldet und ist nicht zum Dienst erschienen. Die 
Sekretärin des Stabschefs bestätigt, dass sie kein Telefonat 
von Dessler entgegengenommen hat.« 

Der letzte Satz machte Vigilante wütend. Nicht nur die 
NSA-Tussi hatte ihn belogen, sondern der Stabschef steckte 
auch dahinter und half dabei, etwas zu vertuschen. Schön, 
wenn sie ihm nicht vertrauten, gab es drei Möglichkeiten. Er 
konnte den Präsidenten informieren, doch das war nur eine 
Notlösung, die auch nicht lange vorhalten würde. Die 
Wahlen standen kurz bevor, und nach der zweiten 
Legislaturperiode stand ohnehin ein Mannschaftswechsel an. 
Was immer der Präsident jetzt noch erwirken konnte, hatte 
in den nächsten Wochen keinen Bestand mehr. Die zweite 
Möglichkeit war, die Brocken hinzuwerfen. Entweder mit 
großem Tamtam, indem er Coolridge und Lydie direkt ins 
Gesicht sagte, was er von Lügnern hielt und wohin sie sich 
ihren Job stecken konnten, oder er tauchte einfach unter 
und verzichtete auf die zehn Millionen. 

Die dritte Alternative war jedoch jene, die eher nach 
Vigilantes Geschmack war: Er drehte den Spieß um, ließ 
seine Auftraggeber in der Annahme, er würde weiterhin 
nach ihrer Pfeife tanzen, doch er zog dabei sein eigenes 
Ding durch. 

Na, laufen wir da gerade wieder zu alter Form auf?, dachte 
er und hockte sich auf die Armlehne seines Sofas. 

»Das hilft Ihnen jetzt vermutlich nicht alles wirklich weiter, 
oder?«, fragte Gilmore. 


Vigilante würde bei Gelegenheit Madame Dunoire fragen, 
wo sie den Komiker aufgetrieben hatte. Irgendwie wurde er 
das Gefühl nicht los, dass er von diesem sogenannten 
Insider auf den Arm genommen wurde. Auch wenn er nicht 
mit überragenden Informationen gerechnet hatte, hätten sie 
etwas erschöpfender und tiefgründiger sein können. Gut, 
dass er zweigleisig fuhr. 

»Es muss genügen. Ich danke Ihnen. Ihr Honorar lasse ich 
auf das vereinbarte Bankkonto überweisen.« 

»Gerne«, sagte Gilmore. »Falls Sie wieder meine Dienste 
benötigen ...« 

»Schon gut, ich melde mich.« 

Vigilante unterbrach die Verbindung und wählte im 
Anschluss die Nummer, die Wolverine ihm gegeben hatte. 
Der Hacker klang verschlafen. 

»Oh Mann, Alter, wissen Sie, wie spät es ist?« 

»Der Tag läuft bereits.« Vigilante überlegte kurz. »Wie 
schnell kannst du in der 3460 14th Northwest sein?« 

Ein Brummen erklang im Telefon. Dann ein Gähnen. »Alter, 
wenn Sie mir jetzt noch sagen, in welchem Stadtteil das ist.« 

»Columbia Heights.« Vigilante rechnete damit, dass der 
Kleine nicht motorisiert war. »Es gibt eine Metro Station hier 
in der Nähe. Vierhundert Meter Fußweg.« 

»Moment.« Ein Schaben war zu hören. Offensichtlich 
machte sich Wolverine Notizen. »Ich hab’s. Geben Sie mir 
eine Stunde.« 

»Eine Stunde? Und wenn dein Leben davon abhängen 
würde?« 

»Wäre ich vermutlich jetzt tot. Eine Stunde, Alter.« 


* 


Phase Drei. 
Dr. Judas Kane konnte sich des Gefühls nicht erwehren, 
dass man ihn im Weißen Haus nicht ernst nahm. Nach der 


Aktion in Nordkorea war man noch immer nicht gewillt, auf 
seine Forderungen einzugehen. 

»Wer nicht hören will ...« 

Kane befand sich in Leopold’s Kafe, einem gemütlichen 
Lokal mit nettem Ambiente in Georgetown und gönnte sich 
das Leopold’s Frühstück für zehn Dollar. Zwei Eier auf Toast 
mit gegrilltem Schinken. Dazu einen Kaffee Latte. Neben der 
Washington Post lag ein Tablet-PC, der momentan eine 
Nachrichtenapplikation der New York Times zeigte, doch im 
Hintergrund lief ein Programm, das Kane selbst geschrieben 
hatte und das sich jederzeit mit dem bereits verbreiteten 
Wurm in Verbindung setzen konnte. Sein Wurm war im 
Grunde harmlos, nur mit der entsprechenden 
Zusatzsoftware, mutierte er zu einem bösartigen Gegner. 

Judas Kane beugte sich über den Tisch und wechselte mit 
einem Fingertipp über den Taskmanager zu seiner App, die 
er liebevoll Judaskiss genannt hatte, schon lange bevor er 
überhaupt wusste, was er damit anstellen würde. Er rief die 
virtuelle Bildschirmtastatur auf und gab sein Passwort ein. 
Es folgte eine zweite Passwortabfrage, ehe ihn das 
Programm weiter ließ. Eine Übersichtskarte erschien. Kane 
wählte China, Pakistan und Indien aus. Das waren jetzt ein 
paar mehr Agenten, die er aufscheuchen würde. Wenn sie 
dann nicht reagierten, dann ... 

Ein dezenter Ton von einem Windspiel ließ ihn innehalten. 
Sein Telefon. Er deaktivierte die ausgewählten Icons und 
schaltete das Tablet aus. Bevor er nach seinem Telefon griff, 
schielte er über seine Brillenränder und beobachtete die 
anderen Gäste im Lokal. Niemand schien Notiz von ihm zu 
nehmen. Der Klang des Windspiels war leise genug, dass er 
selbst einem Sitznachbarn am Nebentisch nicht auffiel. Doch 
die beiden Tische in Kanes Nähe waren frei. 

Er blickte auf das Display. Ein grüner Androide winkte ihm 
zu, darunter waren zwei Wörter zu lesen: Unbekannter 
Anrufer. 


Kane wog ab, ob er rangehen sollte oder nicht. Diese 
Mobilfunknummer besaßen nur wenige, hauptsächlich die 
Leute, von denen er einen Anruf erwartete. 

»Ja?« 

»Kane, sind Sie das?« 

Er kannte die Stimme. Candice Ormond. Kane hatte mit 
jedem gerechnet, vom Direktor des FBl bis hin zum 
Präsidenten höchst selbst. Aber nicht mit Ormond. 

»Miss Ormond, ich bin ... verblüfft. Als ich gestern Ihre 
Nummer im Pentagon wählte, sagte man Mir, Sie arbeiten 
nicht mehr im Sektor 3.« 

Ormond sog scharf die Luft ein und stieß den Atem 
sogleich wieder aus. Kane hörte ein weiteres Einatmen und 
das tiefe Ausblasen von Zigarettenrauch. Sie war nervös. 

»Das ist ... richtig. Hören Sie, Dr. Kane. Ich habe keine Zeit, 
Ihnen das zu erklären. Aber was immer Sie gerade tun, Sie 
müssen damit aufhören!« 

Kane lachte, woraufhin sich zwei, drei der anderen Gäste 
zu ihm umdrehten. Einer schüttelte den Kopf und vertiefte 
sich in die Morgenausgabe der Post. Die anderen widmeten 
sich einfach wieder ihrem Snack oder dem Kaffee. 

»Miss Ormond, Sie schulden mir einen Chip.« 

»Sie wissen so gut wie ich, dass ich Ihnen den nicht 
aushändigen kann«, sagte die Frau am anderen Ende der 
Verbindung. 

»So lautete aber unsere Abmachung. Sie bekommen den 
Cellworm und ich die dreißig Chips der Serie Xtreme. Sie 
haben mich hintergangen, Ormond. Das wird Sie, Ihre 
Regierung, Ihr Land teuer zu stehen kommen!« 

»Dr. Kane!«, fuhr Ormond dazwischen. »Als es um diese 
Abmachung ging, sprachen wir über dreißig veraltete 
Mikrochips, die ursprünglich für Reagans SDI-Programm 
entwickelt wurden. Die Chips waren wertlos, da das 
Programm in dieser Form nie realisiert wurde. Uns war es 
gleichgültig, was Sie damit anfangen, bis ...« 


Kane nippte an seinem Kaffee Latte. »Ich verstehe. Sie 
haben sich die Chips näher angeschaut.« 

»Nein. Das Ganze war Zufall, eher Glück im Unglück, 
nennen Sie es, wie Sie wollen.« 

»Besorgen Sie mir den Chip.« 

»Ich kann nicht!« Ormonds Stimme klang beinahe flehend. 
»Weil ich ihn nicht habe.« 

Kane setzte die Tasse ab und lehnte sich zurück. Er 
bemerkte, wie die Finger seiner linken Hand begannen auf 
der Tischplatte zu trommeln. Rasch zog er sie zurück. Sein 
Blick wanderte durch das Cafe, während er fieberhaft 
überlegte, welchen Teil er Ormond glauben sollte und 
welcher ausgemachter Schwachsinn war. 

»Das erklären Sie mir jetzt bitte.« 

Wieder war das Ausblasen von Rauch zu vernehmen. »Ich 
habe alles zusammengepackt, das komplette Paket, in der 
Annahme es befinden sich alle dreißig Chips darin. 
Allerdings habe ich übersehen, dass es ursprünglich 
einunddreißig Chips der Serie Xtreme gab. Ein Klon des 
Starterchips, der aber nie vervollständigt wurde.« 

Kane verschluckte sich am Kaffee und setzte mit zitternder 
Hand die Tasse ab. Der Klonchip. Er schnalzte mit der Zunge. 
»Was ist mit dem Duplikat?« 

»Ich habe es hier«, sagte Ormond. »Sie hatten es, richtig? 
Sie haben angefangen daran zu programmieren, bis sie 
merkten, dass der Chip nicht die Leistung hatte, die er 
haben sollte.« 

Kane nickte, auch wenn Ormond die Geste nicht sehen 
konnte. Das Nicken war eher für ihn selbst bestimmt. Ja, er 
hatte zuerst dieses Duplikat in den Fingern gehabt und 
beschlossen, es zu vernichten, sobald er die anderen dreißig 
Chips zu Ende programmiert hatte. Doch dann hatte der 
Kongress den Auftrag abgelehnt und Kane war auf die 
Straße gesetzt worden. Den Klonchip hatte er vergessen, er 
wäre auch völlig unwichtig gewesen, wenn Ormond ihm den 
kompletten Chipsatz ausgehändigt hätte. 


»Also haben Sie den Chip herausgenommen und einen 
Blick drauf geworfen?« 

»Nachdem ich die anderen bereits dem Boten übergeben 
habe, ja. Das Duplikat enthielt noch Programmfragmente, 
die es mir ermöglichten, eins und eins zusammenzuzählen. 
Sie haben für BDSO gearbeitet. Und wenn es Ihnen um alle 
dreißig Chips geht, dann musste ich davon ausgehen, dass 
Sie den Programmcode über die dreißig ICs verteilt haben. 
Aber warum ausgerechnet die Xtreme-Chips?« 

Dr. Kane rieb sich die Schläfen. Die dumme Kuh war ihm 
auf die Schliche gekommen. Ja, warum die Xtreme-Chips, die 
als wertlos galten? Weil sie nach einem 
Erfassungsalgorithmus arbeiteten, der dem für BDSO 
entwickelten sehr ähnlich war. Und sie hatten die Leistung, 
die Vorrechenarbeit durchzuführen und andere CPUs damit 
zu entlasten. 

»BDSO?«, fragte Kane, obwohl er genau wusste, dass er 
sich nicht herausreden konnte, doch er wollte durch die 
Frage einfach mehr Zeit gewinnen, um nachdenken zu 
können. Er nahm an, dass Ormond den Starterchip 
zurückgehalten hat, nachdem sie auf dem Duplikat 
erkannte, worum es Kane ging. Aber warum behauptete sie 
dann, er befände sich nicht mehr in ihrem Besitz? 

»Vergessen Sie die Spielchen, Dr. Kane«, sagte Ormond. 
Ein Zischen erklang. Offenbar drückte sie die aufgerauchte 
Zigarette gerade im Ascher aus. »Das Projekt Biometric 
Detection of Suspicious Objects wurde genauso wenig vom 
Kongress genehmigt, wie das aktuelle Cellworm-Programm. 
Was also erhoffen Sie sich davon?« 

Kane hätte stundenlang mit der Schläfenmassage 
weitermachen können, doch dadurch wäre er seine 
Kopfschmerzen auch nicht losgeworden. Er würde ihr 
natürlich nicht verraten, was er vorhatte. Denn dazu müsste 
er ihr den digitalen Einbruch in diverse DNA-Datenbanken 
gestehen, die vor einigen Monaten von verschiedenen 
Hackern gestartet wurden. CODIS beim FBl, die NDNAD in 


England, FNAEG in Frankreich. Die von Kane beauftragten 
Einbrecher sollten den Anschein erwecken, nur 
herumzustöbern und Sicherheitslecks aufzuzeigen. Sie 
ahnten jedoch nichts von den Trojanischen Pferden, die Kane 
dadurch einschleusen konnte und die in den letzten 
Monaten nahezu den kompletten DNA-Datenbestand der 
amerikanischen und europäischen Behörden 
heruntergeladen und an sichere Server übertragen hatten. 

»Na schön«, sagte Dr. Kane. »Sie glauben also zu wissen, 
was sich auf den Chips befindet. Das erklärt aber noch 
immer nicht den Verbleib des Starterchips und Ihre 
Auskunft, dass Sie diesen Chip nicht mehr besitzen. Ich 
gebe Ihnen dreißig Sekunden, mir plausibel zu erklären, was 
damit geschehen ist. Nach Ablauf der Zeit, werde ich mit 
Hilfe von Cellworm Ihre nachrichtendienstlichen Tätigkeiten 
in China, dem Iran und Pakistan aufdecken. Das wird ein 
Feuerwerk. Dagegen war Nordkorea nur die Flamme eines 
Streichholzes.« 

»Dr. Kane, tun Sie das bitte nicht!« 

»Achtundzwanzig.« 

»Also gut, der Bote, der Ihnen die Chips überbracht hat ... 
er ist vor der Übergabe überfallen worden, und man hat ihm 
den Starterchip entwendet.« 

Kane lachte. Er lachte so laut, dass sich ausnahmslos alle 
Gäste von Leopold’s Kafe zu ihm umdrehten und ihn teils 
verwundert, teils verärgert anstarrten. Als er sich bewusst 
wurde, dass er die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zog, 
hob Kane beschwichtigend eine Hand und redete leise 
weiter ins Telefon. 

»Warum sind Sie nicht Schriftstellerin oder 
Drehbuchautorin geworden, Miss Ormond? Sie haben eine 
blühende Fantasie. Zugegeben, die können Sie auch im 
Nachrichtendienst gebrauchen, aber dann sollten Ihre 
Erklärungen nicht an den Haaren herbeigezogen wirken, 
sondern schon überzeugend sein.« 

»Es ist die Wahrheit, Kane.« 


Kane beherrschte sich, nicht einem neuerlichen Lachanfall 
zu erliegen. »Sie wollen mir also ernsthaft weismachen, 
jemand hat den Boten überfallen, ihm den Starterchip - 
ausgerechnet den Starterchip! - gestohlen und ihn mit den 
restlichen Prozessoren laufen lassen? Und der Dummkopf 
kommt mit nur neunundzwanzig Chips zum Treffpunkt und 
tut so, als sei nichts gewesen?« 

Kane merkte, wie sich seine Stimme bei jedem Wort hob 
und er schon wieder im Zentrum der Aufmerksamkeit saß. Er 
leerte seinen Kaffee Latte und winkte der Bedienung, dass er 
zahlen wollte. Es war Zeit zu gehen, ehe jemand auf den 
Trichter kam, sein Gespräch zu belauschen und die Polizei 
rief. 

Wie aufs Stichwort hörte Kane in diesem Moment das Auf- 
und Abschwellen von Sirenen, dem Klang nach keine 
Feuerwehr und kein Notarzt. Das konnte Zufall sein, doch er 
wollte es nicht darauf ankommen lassen. Statt auf die 
Bedienung zu warten, die noch mit einem anderen Gast 
beschäftigt war, klaubte er seinen Tablet-PC und die 
Washington Post zusammen und warf einen Bündel 
Dollarscheine auf den Tisch. Er wandte sich zum Gehen und 
bemerkte aus den Augenwinkeln den Mann, der vorhin den 
Kopf geschüttelt hatte, als Kane das erste Mal während des 
Telefonats lachen musste. 

Irgendetwas stimmte hier nicht. 

Die Sirenen kamen näher. 

Der Mann legte die Zeitung beiseite und stand ebenfalls 
auf. 

Kane war auf halbem Wege zur Tür, er nahm den anderen 
am Rande seines Gesichtsfelds wahr. Der Mann war mit ihm 
auf gleicher Höhe. Kane wandte den Kopf und blieb 
automatisch stehen. Ihre Blicke begegneten sich. Der andere 
sah ihn kurz an, nickte ihm zu und ging vorbei bis zur Tür. 

Kane atmete auf und schalt sich einen Narren. Er sah 
bereits Gespenster und litt unter Verfolgungswahn. 

»Sind Sie noch dran, Dr. Kane?« 


Ormond. Er hatte sie ganz vergessen. »Also meinen Sie das 
ernst?« 

»Ich habe Ihnen doch gerade gesagt ...« 

Das Szenario veränderte sich schlagartig. Der andere Gast 
war nicht durch die Tür nach draußen gegangen, sondern 
drehte sich jetzt um und versperrte Kane den Weg. Sein 
Sakko war geöffnet. Im Gürtelholster steckte eine Pistole in 
Reichweite der Hand des Mannes. 

Stühle wurden gerückt. Ein weiterer Gast erhob sich, zog 
den Reißverschluss seines Windblousons auf und schob eine 
Hand hinter den Gürtel. 

Kane drückte das Gespräch weg und steckte das Telefon in 
seine Jackentasche. Er starrte den Mann an der Tür an. 

»Wir können das sanft erledigen oder auf die harte Tour, Dr. 
Kane.« 

»Irgendwie hab ich erwartet, dass Sie das sagen würden. 
Kann ich Sie irgendwie überreden, Abstand von Ihrem 
Vorhaben zu nehmen?« Der Ausdruck im Gesicht des 
anderen verriet Entschlossenheit. Die Handbewegung zur 
Waffe, die noch im Holster steckte, war eindeutig. 

»Also eher nicht«, folgerte Kane und riss plötzlich den 
Tablet-PC hoch, den er zusammen mit der Washington Post 
in seinen Händen hielt. 

Der Mann an der Tür reagierte genauso schnell, wie sein 
Partner hinter Kane. Beide hielten ihre Waffen in den 
Händen, ehe Kane die Arme ganz ausgestreckt hatte. 

»Keine Panik, Bundesagenten! Wir haben alles unter 
Kontrolle!« 

Kane blickte nach hinten. Der Mann hielt neben der Pistole 
seine Dienstmarke hoch. Er schaute wieder nach vorn und 
schüttelte die Hände mit dem Tablet. 

»Ich warne Siel«, rief Kane. »Kommen Sie mir nicht zu nah. 
Cellworm ist aktiv. Wenn ich nicht gleich meinen Code 
eingebe, können Sie sich von Ihren Freunden in China und 
im Iran verabschieden. Pakistan und Indien folgen sogleich.« 


Der Mann vor ihm zielte mit seiner Pistole direkt auf Kanes 
Brust. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, aber Sie 
kommen jetzt unverzüglich mit uns. Lassen Sie das Gerät 
fallen.« 

»Keine Ahnung?« Kane stieß ein abgehaktes Lachen aus. 
»Keine Ahnung? Von welcher Behörde seid ihr eigentlich?« 

Er blickte wieder zurück und sah die Dienstmarke. Auf die 
Entfernung war nicht zu erkennen, welchem Verein die 
beiden angehörten. 

Die Marke. 

Kanes Blick fiel auf die Waffe. Ein Revolver. Er sah zu dem 
Mann an der Tür. Eine Halbautomatik. Klein. Handlich. Er 
hatte sie in unzähligen Bond-Filmen gesehen. Eine Walther 
PPK. 

Die beiden Männer waren keine Bundesagenten. 


x 


Etwa zur selben Zeit öffnete Mark Vigilante die Tür seines 
Apartments, um den Hacker Wolverine hereinzulassen. Doch 
bevor der Junge einen Fuß über die Schwelle setzen konnte, 
läutete Vigilantes Handy und er ging ran. Mit der anderen 
Hand bedeutete er seinem Gast, zu warten. 

»Jed? Ich bin es, Delvecchio vom zweiten Distrikt.« 

»Hi, Del. Was verschafft mir die Ehre?« 

»Du bist doch auf der Suche nach einer nicht 
ausgeschriebenen Fahndung.« 

»Woher weißt du davon?«, fragte Vigilante und hinderte 
Wolverine daran, sich an ihm vorbei in die Wohnung zu 
schleichen. Er warnte den Hacker mit einem eindringlichen 
Blick. 

»Mein Lieutenant hat einen Anruf vom FBI bekommen. Von 
einem Agent Ginsterberg.« 

»Ah, der gute alte Temp.« Ginsterberg war Vigilante aus 
seiner Zeit beim Secret Service bekannt und offenbar stand 
erin Kontakt zu Madame Dunoire. 


»Jedenfalls soll ich dich anrufen, wenn mir irgendetwas 
Ungewöhnliches gemeldet wird«, sagte Delvecchio. 

»Schieß los.« 

»Uns wurde eine verdächtige Person in Georgetown 
gemeldet. 3315 M Street Northwest. Ein Lokal namens 
Leopold's Kafe. Wir haben eine Streife hingeschickt, wurden 
aber vom Marshal Büro angerufen, dass man bereits alles 
unter Kontrolle hätte und zwei Deputy Marshals sich mit 
dem Verdächtigen befassen.« 

»Hm«, machte Vigilante. »Vielleicht ein 
Undercovereinsatz.« 

»Vielleicht.« Delvecchio machte eine Pause. »Du kennst 
mich, Jed. Wenn mich irgendwer anruft und sich für Gott 
weiß wen ausgibt, hake ich nach. Ich habe beim Büro des 
Marshals angerufen und wollte mir den Einsatz bestätigen 
lassen. Jetzt halt dich fest, die haben niemanden da 
draußen.« 

»3315 M Street? Kafe Leopold?« 

»Yep.« 

»Bin unterwegs. Ich schulde dir was, Del.« 

»Solange du dich daran erinnerst, Jed.« 

Vigilante legte auf, griff nach den Apartmentschlüsseln auf 
einem Beistelltisch neben der Tür und packte mit der 
anderen Hand Wolverines Schulter. Er zog den Jungen mit 
sich und schleifte ihn bis zum Aufzug durch den Gang. 

»Moment mal, Alter, was soll der Scheiß?« 

»Wir müssen uns um was kümmern.« 

»Wir?« 

Die Kabinentür öffnete sich. Vigilante schubste den 
Burschen hinein und drückte die Taste für die Tiefgarage. 

»Hey, Mister, ich rede mit Ihnen. Ich bin hier, weil Sie 
Informationen haben wollten, nicht weil ...« 

»Wir fahren nach Georgetown«, unterbrach ihn Vigilante 
mit einem Grinsen. »Je nach Verkehr hast du weniger als 
fünfzehn Minuten Zeit, mir alles zu erzählen. Ich denke, wir 
schaffen es in zehn.« 


Angesichts der Waffen und der Tatsache, dass die beiden 
vermeintlichen Bundesagenten keinen Schimmer hatten, 
womit sie es zu tun hatten, ergab sich Judas Kane. Er konnte 
ihnen mit Computerviren drohen wie er wollte, sie würden 
ihn und die Situation nicht Ernst nehmen und die 
Bedeutung für die U.S. Regierung nicht einmal erfassen. 
Selbst wenn, war es ihnen vermutlich egal, da sie gar nicht 
für Uncle Sam arbeiteten. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte der Mann mit dem 
Revolver und schwenkte die gefälschte Dienstmarke. 

Der andere trat vor, legte eine Hand auf Kanes Schulter, 
platzierte sich hinter ihn und drückte ihm den Lauf der 
Pistole in den Rücken. 

»Gehen Sie.« 

Kane hielt die Hände mit dem Tablet und der Post immer 
noch hoch. Er bewegte sich auf die Tür zu und suchte nach 
einer Ablenkungsmöglichkeit. 

Vergiss es, dachte er. Schlag es dir einfach aus dem Kopf. 

Vor der Tür blieb er stehen. 

»Öffnen«, sagte der Typ hinter ihm. 

»Dazu müsste ich eine Hand ...« 

»Öffnen!« 

»Schon gut, schon gut.« Kane ließ die Post fallen und 
streckte den Arm nach der Klinke aus. Die Polizeisirenen 
wurden lauter. Er blickte aus dem Fenster und glaubte, die 
Streifenwagen mussten jeden Moment in die Straße 
einbiegen. 

Was dann? 

Kane öffnete die Tür und trat nach draußen. Es gab zwei 
Möglichkeiten, das Cafe zu verlassen. Entweder über Cady's 
Alley, einer kleinen Gasse mit mehreren Geschäften und 
Bars, über die man zur 33. Straße gelangte, oder durch eine 
Passage direkt auf die M Street. Der falsche Beamte hinter 


ihm bugsierte ihn durch die Passage direkt zu einem 
wartenden Van an der Straßenseite. Hinter dem Steuer saß 
ein dritter Kerl, der den Motor startete, als er sah, wie die 
anderen aus dem Lokal kamen. 

Kane schluckte, während ihn noch etwa fünf Schritte von 
dem Van trennten. Er konnte auf keinen Fall in den Wagen 
steigen. Dann war er geliefert. Wer hatte Wind von seinen 
Aktivitäten bekommen? Herrgott, er hatte ja nicht einmal 
die Nordkoreaner informiert, wer er war und warum er ihnen 
bereitwillig und ohne Gegenleistung die Tarnidentitäten der 
CIA-Agenten aushändigte. 

Drei Schritte vom Van entfernt. 

Ein Verdacht keimte in ihm auf. Hatte diese bescheuerte 
Ormond etwa Profikiller engagiert, um ihn zu liquidieren? 

Einen Schritt. 

Der Typ mit dem Revolver überholte Kane und seinen 
Bewacher, steckte die Waffe weg und langte nach dem Griff 
der Seitentür des Vans. 

Kane nutzte den Moment und wirbelte herum. Er schlug 
den Tablet-PC dem Bewacher direkt ins Gesicht. Ein Schuss 
löste sich und fegte in die Karosserie des Vans. 

Der peitschende Knall war Auslöser für eine Panik auf dem 
Gehweg. Menschen schrien auf, stoben auseinander. Liefen 
über die Straße. Ein Hund bellte. 

Kane rannte. Er verschwand hinter dem Van und entging 
einem zweiten Schuss. Ein Funken traf ihn heiß im Nacken, 
doch die Kugel war ins Wagenblech eingeschlagen. Er lief 
über die Straße, stieß gegen einen Fahrradfahrer und riss 
ihn mit sich zu Boden. Wagen hupten. Quietschende 
Bremsen. Schlingernde Fahrzeuge. 

Für zwei, drei Sekunden lief Dr. Judas Kane durch seine 
persönliche Hölle und stellte auf der anderen Straßenseite 
fest, das er wie durch ein Wunder ungeschoren 
davongekommen war. Die Straße war erfüllt vom Lärm des 
Verkehrschaos'. Hupkonzerte, schepperndes Blech von 


aufeinander auffahrenden Wagen. Kreischende Menschen. 
Aufgeregtes Gerufe und Schreie. 

Die Polizeisirenen. 

Am Rande nahm Kane wahr, dass zwei Streifenwagen der 
Metropolitan Police aus einer Seitenstraße bogen und genau 
in das Chaos platzten. Er starrte zu dem Van hinüber und 
sah den Kerl, der auf ihn geschossen hatte. Sein Blick verriet 
kühle Entschlossenheit. 

Es war noch nicht vorbei. 

Kane schwang herum und rannte weiter. Er tauchte in die 
aufgebrachte Menschenmenge und wusste, dass genau in 
diesem Moment, der falsche Bundesbeamte über die Straße 
hinter ihm herlief und erst stoppen würde, wenn er Kane zur 
Strecke gebracht hatte. 


Südlich der Columbia Heights Metrostation überlegte 
Vigilante kurz, ob er über die Columbia Road abkürzen 
sollte, entschied sich jedoch dagegen. Der Weg führte am 
Rabaut Park und später am Kalorama Park vorbei, bewährte 
Ziele der Cops um Verkehrskontrollen durchzuführen. Viel 
schneller kam er jedoch auch nicht über die 14. Straße 
vorwarts. Dichter Verkehr, in der ersten Reihe parkende 
Fahrzeuge, regelmäßige und große Ampelkreuzungen. Für 
die geschätzten eineinhalb Kilometer brauchte er knapp 
sechs Minuten, somit war seine Schätzung, es bis zum Kafe 
Leopold in zehn Minuten zu schaffen, bereits dahin. 

Auf dem Beifahrersitz saß Wolverine, beide Beine so eng 
hochgezogen, als wollte er sie an die Brust drücken. Er hatte 
sich erst nach dreimaliger Aufforderung angeschnallt, und 
auch nur dann, weil von rechts ein Bus bei tiefgelb über eine 
Kreuzung rauschte und Vigilane gezwungen war, in die 
Eisen zu gehen. Beide Hände umklammerten eine 
Laptoptasche. Erst nach der halben Strecke, als sie die 


Florida Avenue passierten, bekam Vigilante einen Ton aus 
dem Hacker heraus. 

»Nun schieß schon los!« 

»F-f-f-fahren Sie doch mal langsamer!«, stieß Wolverine 
hervor. 

Vigilante trat das Gaspedal durch, hämmerte auf die Hupe 
und überholte einen Lastwagen über die Gegenspur. Bevor 
ein Bus ihn rammen konnte, scherte er knapp vor dem LKW 
wieder in die Spur ein. 

Wolverine starrte ihn von der Seite her an. Vigilante konnte 
seine Angst förmlich riechen. 

»Hast du Stirb Langsam 4 gesehen, Kleiner? Die Szene, in 
der McLane den Hacker abholt?« 

Der Bursche schnitt eine Grimasse, als zweifele er an 
Vigilantes Verstand. »Ja. Ja und?« 

Vigilante lächelte. »Das hier ist so ähnlich.« 

Das Schlucken des anderen war deutlich zu hören. »Ich ... 
hören Sie, in dem Film sind die beiden am Ende doch ein 
gutes Team und Kumpels geworden.« 

»Das wird hier nicht passieren«, sagte Vigilante und 
drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, worauf der 
Wagen einen Satz nach vorn machte und Wolverine ein 
lautstarkes Keuchen vernehmen ließ. 

»Wieso nicht?«, rief der Junge. Er stand kurz davor, die 
Schwelle zur Panik zu überschreiten. 

»McLane war ein Cop. Und was ich bin, willst du nicht 
wissen. Also red jetzt endlich.« 

Wolverine hob beschwichtigend die Hände. »Ja, schon gut, 
schon gut. Was ... wo soll ich anfangen?« 

Sie passierten die U Street. Eine echte Sehenswürdigkeit 
nicht nur für Touristen, auch für die Einheimischen. Der 
sogenannte U Street Corridor war gesaumt von etlichen 
Einzelhändlern, Nachtclubs und Restaurants, beherbergte 
Kunstgalerien und war Austragungsort regelmäßiger 
Konzerte und Gigs in Sälen, Hallen oder Pubs oder auch 
direkt an der Straße. 


»Du hattest drei Aufgaben. Fang einfach an, sie der Reihe 
nach abzuarbeiten.« 

Wolverine löste sich von der Laptoptasche, zog den 
Reißverschluss auf und klappte den Deckel des Notebooks 
auf. »Es war natürlich nicht einfach, in das Rechenzentrum 
des Pentagons einzudringen. Ich meine, für zehn Riesen 
habe ich echt einen ordentlichen Job gemacht. Wissen Sie 
eigentlich, wie viele Firewalls die einsetzen und welche 
multiplen Reproduktionsalgor...« 

»Die Kurzfassung.« 

»Sie haben mich erwischt.« 

Vigilante bremste hart. Einmal, weil ein Idiot vor ihm 
plötzlich an den Straßenrand fuhr und zum anderen, weil 
ihn Wolverines Worte erschreckten. Beide wurden in die 
Gurte gepresst, was den Jungen wieder zu einem heftigen 
Keuchen veranlasste. 

»Sind Sie geisteskrank?« 

Vigilante hupte, setzte den Blinker und zog links an dem 
Wagen vor ihm vorbei. »Über den Zustand bin ich längst 
hinaus. Was heißt das, die haben dich erwischt?« 

Wolverine atmete tief ein. Aus den Augenwinkeln 
bemerkte Vigilante, wie die Hände des Jungen zitterten. 

»Wie ich schon sagte, man bricht nicht einfach so ins 
Pentagon ein, auch nicht virtuell. Ich habe etwa zwei 
Dutzend simulierter Hackattacken über verschiedene 
weltweite Server mit gefaketen Accounts gestartet und dann 
noch dreimal so viele echte Attacken mit realen Accounts. 
Bei denen müssen sämtliche Alarme geleuchtet haben, ein 
Weihnachtsbaum dürfte nichts dagegen sein.« 

»Und das bedeutet?« Vigilante überholte zwei weitere 
Wagen, überfuhr eine rote Ampel und brachte damit 
Wolverine wieder zum Keuchen. 

»Dass jetzt über siebzig Computernutzer weltweit ein 
Problem mit dem FBlI haben werden«, sagte der Junge so 
trocken, als hätte er die Lottozahlen vorgelesen, ohne sich 
Hoffnung auf einen Gewinn zu Machen. 


Vigilante warf ihm einen Blick zu. »Du bist echt kriminell.« 

»Oh, Mann!« Wolverine verdrehte die Augen. »Also, durch 
diese Massenattacken konnte ich ein Schlupfloch in den 
Firewalls ausnutzen, habe einen Server gespiegelt und war 
drin, ohne dass die auch nur was davon gemerkt haben.« 

»Also haben sie nicht dich erwischt, sondern nur deine 
virtuellen Freunde.« 

Wolverine nickte. »Und die echten. Also, Punkt eins: Ich 
habe Hinweise auf ein Projekt Cellworm gefunden. An den 
Programmcode kam ich nicht heran, der war gesichert und 
über mehrere Cluster verteilt, aber ich konnte mir eine 
Beschreibung herunterladen, die man wohl für den Kongress 
vorbereitet hat. Es handelt sich dabei um eine Art 
Wurmprogramm, das in der Lage ist, sich über 
Mobilfunknetzwerke zu verbreiten und Serverdaten abruft, 
auch ohne dass man einen Rechner dafür benötigt. Stellen 
Sie sich vor, Sie telefonieren mit Ihrem ... was haben Sie da, 
ein Galaxy S 2? Gut, also Sie telefonieren mit Ihrem 
Androiden und der ruft ohne bestehende 
Internetverbindung Daten von Ihrem Rechner ab und 
überträgt diese an einen vorher vereinbarten Server.« 

»Das geht?« Vigilante fluchte und bremste erneut hart. Ein 
Glasbaulieferwagen hielt direkt vor ihm am Straßenrand 
ohne zu blinken. Haarscharf fegten die Kotflügel der beiden 
Fahrzeuge aneinander vorbei. 

»Wenn Sie so weitermachen, krieg ich einen Infarkt, ehe 
ich Ihnen alle Informationen gegeben habe.« 

»Spart zehn Riesen.« 

Als Wolverine nach Luft schnappte, drehte sich Vigilante zu 
ihm um und grinste so breit, dass der Junge einfach merken 
musste, dass er ihn nur auf den Arm nahm, doch der starrte 
überzeugend entsetzt zurück. Vigilante nahm sich vor, 
seinen Humor etwas zu überarbeiten. 

Auf der linken Seite erschien das Studio Theatre. Sie 
mussten rechts abbiegen. Die Straße wurde einspurig. 


»Ich weiß nicht, aber ja, wenn die das Programm haben, 
dann wird es wohl funktionieren. Erschreckend.« 

Vigilante schnalzte mit der Zunge. »Erschreckend? 
Immerhin bist du Hacker.« 

»Wir sind nicht die Bösen! Es gibt uns, um Schwachstellen 
in Systemen aufzuzeigen und um zu verhindern, dass 
Regierungen machen können, was sie wollen. Wenn so ein 
Cellworm existiert und eingesetzt wird, hat die Bevölkerung 
ein Recht darauf, das zu erfahren.« 

»Zehn Scheine«, sagte Vigilante. »Wir waren uns einig, 
dass du deinen Mund hältst.« 

Sie kreuzten die 16. Straße Northwest. In knapp 
dreihundert Metern kam der Dupont Circle in Sicht. Damit 
hatten sie ungefähr die Hälfte der Strecke zum Kafe Leopold 
hinter sich. 

»Zweite Aufgabe. Dr. Judas Kane. Ich habe keine Hinweise 
gefunden. Das bedeutet natürlich nicht, dass es keine gibt. 
Ich hatte auch nicht viel Zeit, ausgiebig herumzustöbern.« 

Okay, das hieß tatsächlich nichts. Zumindest bedeutete es, 
dass das Programm, von dem Lydie gesprochen hatte, 
existierte und nicht ein bloßes Hirngespinst war. 

»Dessler«, sagte er. 

»Dessler.« 

»Gibt's hier ein Echo?« 

»Sorry, aber das ist schon ... wie sagten Sie, kriminell.« 

Vigilante fädelte sich in den Kreisverkehr des Dupont 
Circles ein. Der mehrspurige Ring um eine Grünanlage war 
überfüllt und Passanten quetschten sich zwischen 
wartenden Fahrzeugen vorbei, ohne auf Ampelsignale zu 
achten. Sein Telefon piepte. Eine SMS. Er warf einen Blick 
darauf und sah eine Nachricht von Detective Delvecchio, die 
nur aus einem einzigen Wort bestand. 

Polizeifunk. 

»Beeil dich, ich glaube uns läuft gerade die Zeit davon.« 

»Es gibt eine offizielle Krankmeldung zu Eric Desslers, 
sagte Wolverine und begann auf seinem Notebook zu 


tippen. »Aber schauen Sie sich das an.« Er drehte den 
Schirm in Vigilantes Richtung. Dieser warf einen kurzen 
Blick darauf, sah ein Bild des Mannes, dessen Leiche er 
gestern gesehen hatte. Daneben schien eine Datei 
abgebildet zu sein, vermutlich ein Protokoll. Vigilante 
konzentrierte sich wieder auf den Verkehr und nahm die 
Ausfahrt der New Hampshire Avenue. Die Straße war 
einspurig, bot jedoch genug Platz für parkende Fahrtzeuge 
am Rand, sodass man ungehindert passieren konnte. 

»Was ist das?« 

»Ein Mitschnitt seiner Telefonate des besagten Tages«, 
sagte Wolverine. »Von wegen Krankmeldung. Ich hab etwas 
tiefer gegraben. Man hat die Aufzeichnungen der Gespräche 
Desslers gelöscht und durch wahllose Mitschnitte anderer 
Telefonate seiner Kollegen ersetzt. Offenbar hat man diese 
nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Ein Telefonat war 
gleich dreimal dort abgelegt, daher wurde ich stutzig. Es 
gibt einen Sicherheitsserver, auf dem Kopien aller Daten 
hinterlegt wurden. Wer immer die Aufzeichnungen gelöscht 
hat, war nicht gründlich genug. Ich habe mir Desslers 
Protokoll heruntergeladen und sieben Gespräche 
gespeichert, die er an dem Tag geführt hat. Davon dürfte Sie 
eines interessieren.« 

Die Szenerie auf der New Hampshire Avenue wechselte von 
Bars und Restaurants zu einem Wohngebiet. Rechts fanden 
sich Mehrfamilienhäuser im Boston-Stil. Auf der linken 
Straßenseite gab es Apartmentblöcke und Hotels. 

»Welches? Hast du es als Audiodatei?« 

»Aber klar. Soll ich?« 

Vigilante nickte. »Ja. Warte. Scheiße.« 

»\Was ist?« 

Vigilante fluchte und nickte mit dem Kinn nach vorn. Vor 
der Main Street NW ging es nur rechts herum weiter. Die 
New Hampshire wurde auf der anderen Seite der Kreuzung 
zu einer Einbahnstraße. Aus der entgegen gesetzten 
Richtung wäre die Fahrt über den Washington Circle Park 


eine Abkürzung gewesen, so aber musste Vigilante jetzt 
einen Umweg in Kauf nehmen. 

»Oh, hier sind wir«, sagte Wolverine. 

Vigilante bog rechts ab. »Du kennst dich hier also aus, 
Bub.« 

»Das ist die Aston Residence, gehört zur Washington 
University. Ich sehe zwar nicht so aus, aber da studiere ich. 
Und einige meiner Kommilitonen wohnen in dem 
Apartmenthaus.« 

»Studieren, ja?« Vigilante knirschte mit den Zähnen, gab 
Vollgas, fegte an einem Tankwagen und zwei Vans vorbei 
und fädelte sich in eine Linksabbiegerspur ein. Er wollte 
gerade die Ampel bei Rot nehmen, als er eine Gruppe 
Schulkinder sah, die von ihrer Lehrerin über die Straße 
geführt wurde. »Ein Doktor Wolverine macht sich bestimmt 
gut, Kleiner. Jetzt spiel mir endlich diese verdammte Datei 
ab, sonst geb ich dir gleich John McClane und tolles Team!« 

Wolverine seufzte. »Sie sind echt krank. Warten Sie, sagen 
Sie nichts, hören Sie einfach zu.« 

Er wischte über das Trackpad des Notebooks und tippte 
dann zweimal drauf. Dann erklang ein Rauschen aus den 
Lautsprechern. Der Hacker erhöhte die Lautstärke und 
Vigilante schaltete das Gebläse der Klimaanlage ab, um 
besser hören zu können. 

Dessler meldete sich und leierte den einstudierten Satz der 
Telefonisten mit der gebotenen Höflichkeit herunter. Dann 
war eine andere Stimme zu hören. 

»Mein Name ist Dr. Judas Kane, bitte verbinden Sie mich 
mit Candice Ormond.« 

Vigilante versuchte etwas aus der Stimme herauszuhören. 
Eine Emotion. Triumph. Angst. Sicherheit. Nervosität. 
Irgendetwas. Doch sie klang sachlich. 

Dessler fragte nach der Abteilung. 

»Verteidigungsausschuss, Sektor 3.« 

Vigilante hob eine Hand. »Anhalten.« 


Wolverine stoppte die Wiedergabe. Die Ampel sprang auf 
grün. Mit kreischenden Reifen ruckte der Wagen an, 
schlingerte um den neben ihm wartenden Wagen und 
preschte wie eine Kutsche mit durchgehenden Pferden über 
die Kreuzung. Vigilante ging im Kopf die Route durch. Er 
konnte auf der M Street bleiben, direkt bis zum Kafe 
Leopold. Eine vierspurige Einbahnstraße. Die linke Spur war 
weitgehend frei. Vigilante fuhr rüber und ließ den Fuß auf 
dem Gas. 

»Weiter!«, drängte er. 

Kurz darauf wurde wieder das Gespräch abgespielt. 

»Es tut mir Leid, Sir, aber Mrs. Ormond arbeitet nicht mehr 
für den Verteidigungsausschuss.« 

»Hat sie gekündigt?« 

»Diese Information darf ich Ihnen nicht geben.« 

»Stopp!« 

Wolverine seufzte und hielt wieder an. »Haben Sie ein 
Problem mit der Verarbeitung, Alter?« 

Der Ex-Secret Service Agent fuhr während der Fahrt mit 
erhobenem Finger herum und stoppte diesen direkt vor 
Wolverines Nasenspitze. »Nenn mich nie wieder ... Alter, 
verstanden. Hast du nach dieser Candice Ormond gesucht?« 

Der Hacker grinste. »Wenn ich schon mal dort war, hab ich 
mich natürlich auch umgesehen. Die ist zur DARPA versetzt 
worden. Das ist ...« 

»Ich weiß, was die DARPA ist«, unterbrach ihn Vigilante. Er 
hatte freie Bahn bis zu einer Brücke über den Potomac 
Parkway. Dahinter wurde die M Street zu einer vierspurigen 
Einkaufsallee. Niedrige Häuser, alle im roten 
Klinkersteindesign, beinhalteten alles was das 
zahlungsfreudige Touristen- oder Einwohnerherz begehrte. 
Salons, Buchläden, Restaurants, Fitnessstudios, Hotels, 
Massageetablissements, Wine Clubs. Die Botschaft des 
Kosovo schien nicht recht in die Gegend passen zu wollen, 
doch irgendwer war auf die Idee gekommen, die Einrichtung 
inmitten all der Konsumläden zu bauen. Aus der 


Einbahnstraße wurden zwei Spuren, und der Gegenverkehr 
war wieder allgegenwärtig. 

Die DARPA also. Defense Advanced Research Projects 
Agency - eine Abteilung des U.S. 
Verteidigungsministeriums, die sich mit der Erforschung, 
Entwicklung und Beschaffung neuer und fortschrittlicher 
Technologien für das U.S. Militär befasste. Vigilante hatte nie 
direkt mit denen zu tun gehabt, wusste aber von einigen 
bedeutsamen Forschungsprojekten, an denen sie nicht 
unerheblichen Anteil hatten. Die damalige ARPA war 
beispielsweise Anfang der 70er an der Entwicklung des 
Internets durch ihr ARPANET maßgeblich beteiligt. Die heute 
unverzichtbaren Predator-- und Reaperdrohnen, die zur 
Aufklärung des Militärs und der CIA benutzt wurden, 
basierten auf Forschungsunterlagen der DARPA. 

Ein Projekt Cellworm gehörte in deren Ressort, keine Frage. 
Anscheinend hatte Candice Ormond bereits von Anfang an 
für die DARPA gearbeitet und ihre Stelle im 
Verteidigungsausschuss war nur ein Deckmantel für Kane 
gewesen. 

Das Gespräch war fast zu Ende. Kane erkundigte sich nach 
ihrer Versetzung, Dessler durfte keine Antwort geben. Dann 
verlangte Dr. Kane mit dem Chief of Staff des Weißen Hauses 
verbunden zu werden. 

»Und so nimmt das Schicksal seinen Lauf«, murmelte 
Vigilante, während Wolverine den Deckel seines Notebooks 
schloss. 

Sie fuhren am The Old Stone House vorbei, einem kleinen 
Häuschen am Straßenrand, das tatsächlich komplett aus 
Steinen erbaut worden war. Vigilante hatte es einmal 
besucht, eine echte Sehenswürdigkeit, war es doch 
gleichzeitig das älteste Gebäude, das in Washington D.C. 
stand. Jetzt, im Vorbeifahren, hatte er keinen Blick dafür, 
doch er merkte, wie sich Wolverine neugierig umdrehte und 
zum Haus hinüber sah. 

»1765«, sagte Vigilante. 


»HmM?« 

»Das Baujahr.« 

Wolverine stieß ein Grunzen aus. »So alt sieht die Braut 
gar nicht aus.« 

Vigilante verdrehte die Augen und sah im Seitenspiegel, 
dass der Bursche nur ein Mädel in Hotpants und engem Top 
angestarrt hatte. 

»Ein bisschen Kultur täte dir gut.« 

»Was machen wir jetzt?«, fragte Wolverine. 

Jetzt waren sie schon beim wir. Das konnte noch heiter 
werden. Vielleicht sollte Vigilante versuchen, den Jungen 
loszuwerden, ehe er den Tatort am Leopold’s Kafe erreichte. 

Sie kamen noch etwa zweihundert Meter weit, als sich 
plötzlich der Verkehr staute. Vigilante blickte zum 
Straßenschild. Wisconsin Avenue. Hinter der Kreuzung 
befand sich auf der linken Seite der Eingang zu einem 
mittelgroßen Einkaufspark. Doch das verursachte nicht den 
Stau, sondern vielmehr die beiden Streifenwagen, die sich 
quer auf der M Street postiert hatten und den Verkehr über 
die Wisconsin Avenue nach Norden und Süden unleiteten. 

»Was ist denn da los?«, fragte Wolverine. 

Vigilante erinnerte sich an die SMS, die Delvecchio ihm 
geschickt hatte. 

Polizeifunk. 

Er schaltete das Radio ein und wählte die Frequenz, die die 
Behörden benutzten. Etliche Funksprüche koordinierten 
einen Einsatz auf der M Street. Unterstützung wurde 
angefordert. Es wurde von Verkehrsunfällen und Schüssen 
berichtet. Ein S.W.A.T.-Team war bereits unterwegs. 

»Verdammt! Wir kommen zu spät.« 

»D-d-d-da wollen wir hin?« Der junge Hacker starrte nach 
vorn, seine Finger verkrampften sich so fest um das Gehäuse 
seines Laptops, dass der Kunststoff knarzte. 

Vigilante seufzte und wandte sich dem Burschen zu. Er 
konnte jetzt nicht mehr viel tun. Bis zum Cafe waren es 
zweihundertfünfzig bis dreihundert Meter, aber der Verkehr 


war dicht. Selbst wenn er zu Fuß weiterging, würde er nicht 
mehr rechtzeitig dort eintreffen. 

»Was bedeutet das alles?«, fragte Wolverine. 

»Dieser Dr. Kane hat Scheiße gebaut. Ich soll ihn für Uncle 
Sam schnappen. Das Problem ist, dass Uncle Sam auch 
Scheiße gebaut hat. Es gibt jetzt also keine Grenze mehr 
zwischen Gut und Böse.« 

»Wir kämpfen gegen das Imperium«, murmelte Wolverine. 

»Nein, wir kämpfen nicht dagegen. Aber wir gehorchen 
auch nicht mehr blind. Kane ist anscheinend vom U.S. 
Marshals Service aufgegriffen worden, nur wissen die nichts 
davon. Also muss ich annehmen, dass dort Typen sind, die 
sich für Marshals ausgeben. Ich muss dorthin, verstehst 
du?« 

Innerlich schüttelte Vigilante den Kopf. Warum erzählte er 
dem Burschen das überhaupt? Er wusste so gut wie nichts 
über Wolverine, nicht mal seinen Namen, nur dass er der 
Bruder einer von Madame Dunoires Hostessen war. 

Der Junge blickte zu Vigilante, dann zur Straße. Noch 
immer war an ein Weiterkommen nicht zu denken, nicht 
einmal über die Wisconsin Avenue. Der Verkehr floss nur 
träge, und bis sie bei der Kreuzung waren, dauerte es 
sicherlich noch ein paar Minuten. 

Wolverine nickte mit dem Kinn zum Radio. »S.W.A.T.«, 
sagte er. »Die setzen ein Spezialkommandb ein.« 

»Und?« 

»Immer mit Helikopterunterstützung.« 

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Vigilante. 

»Auf zwei Dinge.« Der Junge klappte seinen Laptop wieder 
auf. »Sister Black sagte, Sie arbeiten für eine 
Regierungsbehörde.« 

»WLEC.« Vigilante dachte an die Scheinbehörde, die 
Coolridge ins Leben gerufen hatte, um ihm Rückendeckung 
und Bundesvollmachten zu geben. 

»Dann sollten wir es folgendermaßen machen. Sie funken 
das S.W.A.T.-Team an und reservieren sich einen Platz in dem 


Heli. Ich hacke mich in deren Bordnetz und bin Ihr Auge 
über deren 360-Grad Kamera. Mit meinem Baby hier kann 
ich Tausende von Daten besser und schneller auswerten als 
die Cops.« 

Vigilante runzelte die Stirn. »Besser als die Cops, ja?« 

»Hören Sie, ich gebe nicht an. Special Weapons And 
Tactics. In dem Wort kommen nur Wummen und Taktik vor, 
keine Rede von Computerequipment. Die arbeiten nicht mit 
den neuesten Methoden und haben gar nicht die 
Rechenpower, um alle Informationen in Kürze auszuwerten. 
Glauben Sie mir, ich habe einige Überwachungsprogramme 
geschrieben, die die vor Neid erblassen lassen würden.« 

»Dann frage ich mich, warum du hackst und dich nicht bei 
denen vorgestellt hast.« 

»Das wollen Sie echt nicht wissen, Alter.« 

Vigilante sah den anderen eine Weile an. Bevor er sich 
entscheiden konnte, streckte ihm dieser plötzlich die Hand 
hin. 

»Rick Mercer. Das ist mein Name.« 

Vigilante ergriff seine Hand. »Du setzt wohl alles dran, um 
das Ganze hier doch noch zu einem guten Abschluss 
zwischen uns zu bringen.« 

»Klar.« 

»Eines solltest du aber wissen: Ich habe keine gut 
aussehende Tochter, wie John McClane.« 


* 


Kanes Lungen brannten. Er stürmte an den Menschen 
vorbei und rannte hinter einem FedEx-Büro rechts in eine 
kleine Seitengasse. Hier war so gut wie nichts los. Zwei, drei 
Passanten, die sich aufgrund der Unfälle und Schüsse 
ebenfalls in die Straße geflüchtet hatten und ein Auto waren 
zu sehen. Der Bodenbelag bestand aus Kopfsteinpflaster. Zu 
beiden Seiten der Gasse zweigten Einfahrten in Tiefgaragen 
ab. Kane lief geradeaus weiter. Die Straße führte bergauf, 


was ihm nach ein paar Metern schon Atemnot bescherte. Er 
war nie gut im Laufen gewesen. Wofür gab es Fahrzeuge? 

Rechts eine Einfahrt, die an einem hohen Gatter endete. 
Links herein eine Sackgasse. Er lief geradeaus weiter. 
Verschlossene Garagentore. Eingänge zu Wohnhäusern. 
Nein, er musste in Bewegung bleiben und durfte sich jetzt 
keine Zuflucht suchen. 

Zwanzig Meter noch bis zum Straßenende. Hinter sich 
hörte er aufgeregte Rufe. Dann einen Schuss. Kane zuckte 
zusammen. Etwas fiepte an seinem Ohr vorbei, dann 
zersprang ein Klinkerstein in der Hauswand links neben ihm 
und feine Gesteins- und Putzbröckchen prasselten auf ihn 
nieder. 

Er erreichte das Ende der Straße und verschwand links um 
die Ecke. Eine Allee mit Wohnhäusern, deren Eingänge über 
einige kurze Treppen zu erreichen waren und am 
Straßenrand parkende Wagen, tat sich vor ihm auf. 

Weiter. 

Er schaffte es bis zur nächsten Kreuzung. Links hinunter 
ging es zurück zur M Street, wo er auf keinen Fall hinwollte. 
Also rannte er quer über die Straße in die 34. hinein. Ein 
Baum am Rand des Gehwegs rettete ihm das Leben. Der 
Schuss kam so unvermittelt, dass Kane stolperte. Die Kugel 
schlug in die Rinde ein. Kane hetzte über einen grünen 
Hydranten hinweg und war um die Ecke verschwunden, ehe 
der Schütze ein weiteres Mal schießen konnte. 

Statt auf der rechten Seite zu bleiben, eilte Kane nach zwei 
parkenden Fahrzeugen wieder über das Pflaster und duckte 
sich hinter einem Chevrolet SUV. Seine Beine trugen ihn 
jedoch einfach weiter. An eine Verschnaufpause war nicht zu 
denken, wenn er diese Situation lebend überstehen wollte. 

Er wagte nicht, zurückzuschauen. Als er an der nächsten 
Kreuzung anlangte, wusste er jedoch instinktiv, dass sein 
Verfolger spätestens jetzt ebenfalls in die 34. Straße 
einbiegen musste. Geschützt von Fahrzeugen und Bäumen 
orientierte sich Kane wieder nach links und lief in die N 


Street, die wesentlich schmaler war, als ihre Parallelstraße 
weiter südlich. Er blieb auf dem Gehweg, rannte auf die 
Kreuzung zu. 

Rechts am Straßenrand eine Baustelle. 

Dahinter eine Toreinfahrt. 

Tor geschlossen. 

Keine Chance. 

Linke Seite Hauseingänge. Zwei Passanten auf dem Weg. 
Ein Dackel an der Leine. Eine Holzverbindungstür zu einem 
Hinterhof, ebenfalls geschlossen. 

Nein. 

Knapp zehn Meter vor der Kreuzung wollte er die 
Straßenseite wechseln, entschied sich jedoch auf dieser 
Seite zu bleiben. Hinter der Kreuzung befand sich das 
östliche Campusviereck der Georgetown University. Der 
perfekte Ort, um sich zu verstecken, aber auch der perfekte 
Ort, um viele Menschen in Gefahr zu bringen. 

Sein Gewissen regte sich nur kurz, dann schob er seine 
Bedenken beiseite. Zu seiner eigenen Überraschung lief er 
jedoch nicht über die Kreuzung, sondern fünf Meter zurück 
in eine Einfahrt zwischen zwei Häusern. Sie endete vor einer 
Holzwand, doch daneben konnte man sich in den 
angrenzenden Garten vorbeiquetschen. 

Kane drückte sich an der Hauswand entlang und ging 
dahinter in die Hocke. Erst jetzt merkte er, wie sehr sein Puls 
raste, wie heftig sein Atem ging und wie ihm der Schweiß in 
Sturzbächen über das Gesicht lief. Er schloss die Augen und 
versuchte tiefer zu atmen, doch es gelang ihm nicht. Er sog 
gierig die Luft ein, stieß sie aus, sog erneut, und das 
Geräusch das er dabei verursachte, klang in seinen Ohren so 
laut, dass er glaubte, seine Verfolger mussten es auf hundert 
Meter Entfernung hören können. 

Bumm. Bumm. 

Seine Schläfen pochten. 

Er hockte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken gegen 
die Hauswand. Sein Hinterkopf eckte an dem harten Stein 


an. Er spürte es nicht einmal. Kane musste zur Ruhe 
kommen. Sein Hals kratzte. Sein Schädel fühlte sich an, als 
wolle er jeden Moment zerplatzen. Er musste nachdenken. 
Wie hatten sie ihn gefunden? War das Telefonat verfolgt 
worden? Hatten sie so seine Position lokalisiert? Aber die 
beiden Typen, die ihn aus dem Cafe geschleppt haben, 
gehörten nicht zum U.S. Marshals Service. Wer waren sie 
dann? Auftragskiller der NSA? Ganz gleich, wer sie waren, 
sie waren ihm dichter auf die Fersen gekommen, als er 
jemals hätte zulassen dürfen. 

»Verflucht noch eins, raus aus meinem Garten!« 

Kane zuckte zusammen. Er sah nach rechts und erkannte 
eine Frau, die einen Wischmop schwang, um ihn von ihrem 
Grund und Boden zu vertreiben. 

»Ma'am, warten Sie bitte, ich ...« 

Sie drosch auf ihn ein, als hätte er sich an ihrem Eigentum 
vergangen. Er hob die Hände, raffte sich auf und quetschte 
sich wieder durch den Schmalen Spalt zwischen Carport und 
Hauswand. 

»Unverschämter Kerl!«, rief ihm die Frau hinterher. 

Kane ächzte und lief genau seinem Verfolger in die Arme, 
der durch die Rufe der Frau alarmiert stehengeblieben war 
und nun in die Einfahrt starrte. 

Sekunden nur, dachte Kane und hob die Arme über den 
Kopf. Er bezweifelte, dass es etwas nutzte. 


* 


Einen Teil des Plans mit dem Helikopter mussten sie 
vergessen, denn das S.W.A.T.-Team setzte zwar 
Luftraumüberwachung ein, doch es gab in der Nähe keinen 
Platz zum Landen. Wolverine schaffte es dennoch, sich in 
die Bordüberwachungssysteme des Hubschraubers 
einzuhacken und hatte die volle Kontrolle über die 360- 
Grad-Kamera und damit über die Luftraumüberwachung. 


Vigilante wies sich mit dem WLEC-Ausweis, den der 
Stabschef des Weißen Hauses ausgestellt hatte, als 
Bundesagent aus und wurde hinter der 33. Straße bis zur 
Straßensperre der Polizei durchgelassen. Drei Streifenwagen 
standen quer, die Cops der Metro Police waren hinter Motor- 
und Kofferraumhauben in Deckung gegangen und zielten 
die M Street in westlicher Richtung hinunter. Zwei weitere 
Wagen standen davor. Absperrband und Polizisten hinderten 
Passanten, den Bereich zwischen der 33. und 34. Straße zu 
betreten. Vigilante parkte seinen Wagen am Straßenrand in 
zweiter Reihe. Er sah den Mannschaftswagen des S.W.A.T.- 
Teams vorfahren. Türen wurden aufgestoßen. Männer und 
Frauen in schwarzen Kampfuniformen mit Schutzwesten, 
Helmen und automatischen Waffen sprangen daraus hervor 
und verteilten sich strategisch um ihr Einsatzfahrzeug. Der 
Einsatzleiter lief geduckt zu einem Polizisten hinüber, der 
offenbar bei den Cops der Metropolitan Police das Sagen 
hatte. 

Vigilante öffnete das Handschuhfach, holte eine 
Kunststoffschachtel hervor und entnahm ihr zwei 
pfropfenartige Gegenstände. Einen davon hielt er Wolverine 
hin. 

»Was ist das?« 

»Kurzstreckenfunk. Die sind aufeinander abgestimmt, 
verschlüsselt und können nicht abgehört werden. So können 
wir beiden uns unterhalten, während ich da draußen bin.« 
Vigilante drückte die Fahrertür auf, doch ehe er aussteigen 
konnte, legte der Junge ihm eine Hand auf den Unterarm. 

»Hey, Moment, Alter, was heißt ... soll ich etwa hier 
bleiben?« 

Vigilante schnalzte mit der Zunge. »Was hast du erwartet? 
Dass ich dir einen Sheriffstern an die Brust pinne?« 

»Mann!« Wolverine deutete nach draußen. »Da wimmelt es 
von Cops. Was ist, wenn mich einer nach meinem Ausweis 
fragt und wissen will, was ich hier tue, wenn Sie nicht da 
sind?« 


Die würden ihn vermutlich gleich einkassieren, da hatte 
der Bursche nicht ganz Unrecht. Seufzend nickte Vigilante 
zum Handschuhfach. 

»Da drin ist eine Dienstmarke. Einen Ausweis hab ich nicht, 
halt einfach das Dingen hoch und sag, du wärst Agent der 
WLEC.« 

»Keine Sau weiß, was das ist!« 

Vigilante legte den Kopf schief. »Das behaupten NCIS und 
ICE auch immer. Es gibt sie trotzdem. Halt die Ohren steif.« 

Er stieg aus. Noch bevor die Tür ins Schloss zurück fiel, 
hörte Vigilante den Burschen rufen, dass er beim nächsten 
Mal einen vernünftigen Ausweis mit Foto und Siegel haben 
wollte. 

Es gibt kein nächstes Mal, Kleiner. 

Vigilante ging auf die beiden Einsatzleiter zu. Der S.W.A.T.- 
Lieutenant blickte sofort alarmiert auf, während der Cop der 
Metro Police noch wild weiter gestikulierte und immer wieder 
die M Street hinauf deutete. 

»Und Sie sind?« 

Der vom Stabschef gefakete Ausweis klappte zusammen 
mit dem Dienstsiegel auf. »Special Agent Mark Vigilante, 
WLEC.« 

»WTF?«, fragte der Cop und drehte sich mit hochrotem 
Gesicht um. Anscheinend fand er es schon stressig genug, 
mit dem Einsatzkommandoleiter zu diskutieren und konnte 
noch einen Mitmischer nicht gebrauchen. 

»Nicht ganz, Lieutenant.« Vigilante blickte auf sein 
Namenschild. »Rosenberg. Sie sind nicht zufällig verwandt 
mit Detective Melinda Rosenberg vom 
Dreiundzwanzigsten?« 

Der Polizist runzelte die Stirn. »Nein. Nicht, dass ich 
wüsste.« Er schien etwas lockerer zu werden. »Aber sagen 
Sie mir jetzt nicht auch noch, dass Sie hier das Kommando 
übernehmen?« 

Vigilante hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, das 
machen Sie beide unter sich aus. Ich will nur wissen, wie die 


aktuelle Lage ist.« 

Rosenberg blickte zu dem S.W.A.T.-Lieutenant, der kurz 
nickte und dann sagte: »Sie waren zuerst hier, erklären Sie 
es ihm, während meine Männer Position beziehen.« 

»Das können Sie vergessen, noch habe ich hier ...« 

»Gentlemen, bitte, immer mit der Ruhe.« Vigilante deutete 
die Straße hinauf. »Die Lage bitte.« 

Rosenberg fluchte, zog sich die Schirmmütze vom Kopf und 
fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während der 
S.W.A.T.-Leiter sich abwandte und Befehle in das 
Kragenmikrofon sprach. 

»Zeugen haben gesehen, wie zwei bewaffnete Männer 
einen dritten Mann aus der Passage zu Cady’s Alley zu 
diesem Van dort drüben begleitet haben.« 

Der Lieferwagen stand am Straßenrand und bot den 
Anblick eines Schweizer Käses. 

»Da war wohl jemand besonders schießwütig.« Vigilante 
konnte sich den Kommentar nicht verkneifen. 

»Es fielen Schüsse. Die ersten Streifenpolizisteen am 
Einsatzort lieferten sich einen Schusswechsel mit den Typen. 
Zwei sind im Wagen. Sie haben Geiseln. Deswegen ist ...«, er 
deutete auf den Lieutenant, »auch der da mit seinem Team 
hier. Ein dritter Kerl hat den Mann verfolgt, den sie aus der 
Passage gebracht haben.« 

»Wo ist er jetzt?« 

»Herrgott, woher soll ich das wissen, Sie sehen doch, dass 
wir hier alle Hände voll zu tun haben, um das Gebiet für die 
Passanten weiträumig abzusp...« 

»Ich hab ihn!« Das war Wolverines Stimme aus dem 
Funkempfänger in Vigilantes Ohr. Er hob eine Hand und 
drückte den Sendeknopf. 

»\Wo?« 

»N Street, läuft Richtung Westen kurz vor dem Campus. 
Die Kamera hat ihn erfasst, aber ich glaube nicht, dass die 
Cops ihn schon gesehen haben.« 


Das Hämmern der Rotorblätter des Hubschraubers 
übertönte die Worte Wolverines. Im selben Moment gesellte 
sich der Lieutenant des S.W.A.T.-Teams wieder zu ihnen. »Wir 
haben den dritten Mann und den Flüchtigen. N Street.« 

»Ich übernehme das«, sagte Vigilante. »Kümmern Sie sich 
um den Schlamassel hier.« 

»Auf keinen Fall gehen Sie allein hinterher!« Der 
Lieutenant winkte seinen Leuten zu. »Patterson, Estevez, 
begleitet den Herrn. N Street, zwei Blocks von hier.« 

Vigilante wartete nicht, er setzte über die Motorhaube 
eines Streifenwagens hinweg, zog in derselben Bewegung 
seine Walther P99 aus dem Gürtelholster und rannte los. Die 
Fahrzeuge am Straßenrand nutzte er als Deckung. 

»Verdammt!«, rief Rosenberg. »Wer denkt der Kerl, der er 
Ist?« 

Vigilante hatte bereits die Hälfte der Strecke bis zur 
nächsten Straßeneinfahrt hinter dem FedEx-Ladenlokal 
hinter sich gebracht, als die beiden Polizisten des 
Einsatzkommandos versuchten, zu ihm aufzuschließen. Sie 
hatten weniger Glück und wurden von den Männern im Van 
gesehen. Nur einen Augenblick darauf peitschten Schüsse 
auf, und Patterson und Estevez zogen das Feuer auf sich. 

Vigilante blieb nicht stehen. Er rannte bis zum Abzweig, 
sprang hinter die Hauswand und rannte weiter. Sollten sich 
die Cops um das Problem mit den Geiseln kümmern, dafür 
waren sie bestens ausgebildet. 

»Die Straße hoch, am Ende links bis zur nächsten 
Kreuzung, dann rechts hoch!« 

»Verstanden.« 

Noch immer hallten hinter ihm Schüsse. Offenbar ging der 
Feuerzauber in der M Street gerade los. Der Hubschrauber 
donnerte haarscharf über den Dächern der Häuser hinweg. 
Polizeisirenen waren in der Ferne zu hören. Verstärkung 
rückte an. 

Vigilante erreichte die Kreuzung, orientierte sich links und 
lief die Prospect Street bis zur nächsten Kreuzung entlang. 


Dann die 34. Straße hoch - denselben Weg, den Kane vor 
wenigen Minuten selbst genommen hatte. 

»Er ist stehen geblieben!«, meldete sich Wolverine über 
Funk. »Verschanzt sich in einem Hinterhof.« 

»Hast du den Verfolger im Blick?« Vigilante rannte 
schneller. Er ignorierte die Blicke der Passanten, sprang über 
ein Mädchen auf dem Gehweg, das gerade mit ihrem 
Fahrrad gestürzt war und heulend nach ihrer Mutter rief. Ein 
Hund schoss aus einer Einfahrt und bellte ihn an. Vigilante 
rannte einfach weiter. 

Nächste Kreuzung. N Street. 

»Links!« 

Er blickte den Gehweg hinunter und sah den Rücken eines 
Mannes im Anzug, der vor der nächsten Kreuzung in eine 
Einfahrt abbog. Das musste der vermeintliche Marshal sein. 

Der Hund hatte aufgeholt und schnappte nach Vigilantes 
Bein. Ein Kerl in Unterhemd und ausgefranster Jeans hetzte 
hinter ihm her. 

»Milo, komm her. Milo, bei Fuß.« 

Vigilante richtete die Pistole auf den Kläffer, woraufhin sich 
die Stimme seines Besitzers in ein hysterisches Kreischen 
verwandelte, das den Hund alarmiert zurückrief. 

»Braves Bürschchen.« Vigilante rannte weiter. Er hoffte, 
nicht zu spät zu kommen. Irgendetwas sagte ihm, dass die 
Kerle, die hinter Kane her waren, ihn nicht unbedingt lebend 
haben wollten. 

»Wo?«, rief er ins Mikro. 

»Scheiße. Scheiße, McLane, er hat ihn!« 

»Ich bin nicht Mc... ach, verflucht.« Vigilante wich einem 
Radfahrer aus, sprang auf die Straße und lief einem 
heranrauschenden Mercedes direkt vor den Kühlergrill. Er 
setzte über die Motorhaube auf das Dach des Wagens und 
kam kurz vor der Einfahrt, in der er den Anzugträger hatte 
verschwinden sehen, wieder auf dem Asphalt auf. Der 
vermeintliche Marshal hatte Kane gepackt und zielte mit 


seiner Waffe jedoch auf jemanden tiefer in der Einfahrt. 
Vermutlich ein Hausbewohner. 

Vigilante handelte. Im Rennen hob er die P99 und feuerte 
einmal an dem Typen vorbei. Der war wegen des plötzlichen 
Schusses irritiert, zuckte zusammen und ließ Kane los. Er 
stand frei. Eine Einladung, die Vigilante unmöglich ablehnen 
konnte. Drei Kugeln fanden ihr Ziel in der Brust des Killers. 
Er wurde von der Wucht nach hinten geschleudert und 
prallte rückwärts auf dem Pflaster der Einfahrt auf. 

Kane versuchte rechts an Vigilante vorbeizukommen, doch 
dieser war schneller. Er verstellte dem anderen den Weg und 
richtete die Mündung der Pistole direkt auf dessen Stirn. 

»Dr. Judas Kane?« 

Der Mann mit den schwarzen, gelockten Haaren war 
kreidebleich im Gesicht und verschwitzt. Sein Atem ging 
schwer und seine Augen flackerten unstet. Aus der Einfahrt 
drang ein Schrei. Eine Frau mit Besen war neben den 
Carport getreten und sah die Leiche des Killers. Sie blickte 
Vigilante an, ließ den Besen fallen, drehte sich um und 
rannte wieder hinter das Haus. 

»Was ... was wollen Sie von mir?« Die Stimme Kanes war 
kaum mehr als ein heiseres Kratzen. 

»Sie,« 

»Und wer zum Teufel sind Sie?« 

»Derjenige, dem Sie besser niemals diese Frage gestellt 
hätten.« Vigilante packte Kane an der Schulter und zog ihn 
aus der Ausfahrt. Bis zu seinem Wagen war es zu weit, 
außerdem würden die Cops unangenehme Fragen stellen 
und ein Kompetenzgerangel anzetteln. Möglicherweise 
involvierten sie das FBl. Auf den Zirkus konnte Vigilante 
verzichten, und es würde auch den Stabschef des Weißen 
Hauses in Erklärungsnot bringen. 

»Wolv?« 

»Aye, ich bin noch hier.« 

»Du ... hast doch einen Führerschein, oder?« 

»Klar, Alter.« 


»Prächtig.« Vigilante zog Kane die N Street weiter nach 
Westen bis zur nächsten Kreuzung, wo sie auf die 35. Straße 
traf. Das Universitätsgelände lag auf der linken Straßenseite. 
Auf der rechten erblickte Vigilante die weiße Spitze eines 
Kirchturms, der über die Wohnhäuser hinausragte. »Hör zu, 
Kleiner, das muss jetzt schnell gehen, ehe die Cops Wind 
davon bekommen und hier alles dicht machen. Nimm 
meinen Wagen und fahr zurück bis zur 33. Sieh zu, dass du 
in die N Street kommst. Hinter der Kreuzung zur 35. Straße 
auf der rechten Seite ist eine Kirche. Dort gabelst du mich 
und Kane auf.« 

»/st hier in dem Wagen irgendwo eine Kanone für mich?« 

»Nein! Auf keinen Fall, Kleiner. Los, beeil dich!« 

Vigilante unterbrach die Verbindung und bugsierte Kane 
mit der Waffe im Anschlag über die Straßenkreuzung auf die 
rechte Seite. Einige Studenten blieben entsetzt stehen. 
Wagen fuhren langsamer und ihre Fahrer starrten Vigilante 
an. Zwei Bauarbeiter ließen alles stehen und liegen und 
verschwanden im Eingang des ersten Hauses nach der 
Kreuzung. 

Verdammt, ich errege zu viel Aufmerksamkeit. 

Er überlegte, ob er sich jetzt schon im Weißen Haus 
melden sollte, entschied sich dann aber, auf Wolverine zu 
warten und erst selbst mit Dr. Kane zu reden. 

Eine kluge Entscheidung, wie sich später herausstellen 
sollte. 


»Wo sind wir?«, fragte Dr. Kane, als der Wagen rechts ran 
und über den Bordstein einer Einfahrt fuhr. 

Vigilante blickte in den Rückspiegel und sah das 
vermummte Gesicht seines Gefangenen auf der Rückbank. 
Er hatte ihm einen stilechten Sack über den Kopf gestülpt 
und ihm Ohrstöpsel in die Gehörgänge gedrückt, die mit 
dem iPod Wolverines verbunden waren. Seit knapp zehn 


Minuten hämmerte Def Leppards No No No mit bis zum 
Anschlag aufgedrehter Lautstärke direkt in Kanes Gehirn. 

»Bring ihn rein«, sagte Vigilante und nickte mit dem Kinn 
in Richtung der im Kolonialstil errichteten kleinen Villa in 
der kleinen Straße zwischen dem MacArthur Boulevard und 
der Reservoir Road. Sie befanden sich nur wenige Meter vom 
Georgetown Wasserreservoir entfernt, keine sechs 
Fahrminuten von dort, wo sie aufgebrochen waren und die 
Polizei sich vermutlich immer noch ein Feuergefecht mit den 
beiden Killern im Van lieferte. Wolverine hatte die 
Überwachungskamera des Helikopters manipuliert, sodass 
sie von den Schirmen der Polizei verschwanden. Statt sich 
so weit wie möglich vom Tatort zu entfernen, hielt Vigilante 
es für sinnvoller, sich in der Nähe einen Unterschlupf zu 
suchen. Einmal mehr war ihm Madame Dunoire behilflich, 
die diese Villa für zweifelhafte Zwecke vermietete. 

Vigilante parkte den Wagen in der Garage unter dem Haus, 
während Wolverine den Gefangenen mit auf dem Rücken 
gefesselten Händen aus dem Wagen zerrte. Es gab einen 
Durchgang von der Garage ins Untergeschoss, sodass sie 
den Vermummten nicht der Öffentlichkeit präsentieren 
mussten. Die Villa bestand aus zwei Stockwerken und einem 
Dachboden. Das Leben spielte sich im ersten Stock ab und 
war von außen über Leitern mit drei Abschnitten und 
insgesamt achtzehn Stufen erreichbar. Auf diesem Podest 
befand sich eine Veranda mit Essecke und Vordach. Von hier 
aus konnte man die Straße hinunter bis zum See blicken. 
Auch wenn der zweispurige McArthur Boulevard eine 
vielbefahrene Straße war, bekam Vigilante von dem 
Verkehrslärm kaum etwas mit. 

Sie brachten Kane über die Verbindungstür durch den 
Kelleraufgang in den ersten Stock. Wolverine bugsierte ihn 
in das Wohnzimmer zum Sofa und stieß ihn in die Polster, 
während Vigilante an den Fenstern die Jalousien 
herunterließ. Erst dann zog er Kane die Kapuze vom Kopf, 
entfernte Ohrstöpsel und iPod. 


Der Doktor verzog das Gesicht, blinzelte, kniff die Augen 
zusammen und stieß einen Schmerzlaut aus. »Verflucht! 
Warum haben Sie mich nicht gleich umgebracht? Das wäre 
besser gewesen, als diese Folter.« 

»Was haben Sie gegen Def Leppard, Alter?« 

Vigilante hob eine Hand. »Warum schaust du nicht im 
Kühlschrank nach, ob wir irgendetwas haben, was wir dem 
Doc anbieten können, Kleiner?« 

Als Wolverine mit einem gemurmelten Kommentar auf den 
Lippen nach nebenan gegangen war, hockte sich Vigilante 
auf die Armlehne eines Sessels. Eine Weile beobachtete er 
den Doktor, doch der schien im Moment nur damit 
beschäftigt zu sein, sein Gehör wiederzufinden und seine 
Gedanken zu ordnen. Der Junge kam mit drei Getränkedosen 
zurück. Zwei Pepsi. Ein Budweiser. Er schlenderte zum Tisch, 
stellte Kane eine Pepsi vor die Nase und reichte Vigilante die 
zweite Dose. Der Ex-Secret-Service-Mann runzelte die Stirn. 
Statt die Cola zu nehmen, entwand er dem Burschen mit 
einer schnellen Bewegung das Bier und ließ ihm die 
Limonade. 

Es zischte, als Vigilante die Dose öffnete, ansetzte und 
einen großen Schluck trank. 

Kane blickte auf. »Was jetzt?« 

»Wir reden.« Vigilante leerte die Dose, schloss seine Hand 
um das dünne Blech und zerdrückte es. Dann stellte er den 
verbeulten Behälter auf den Tisch. »Trinken Sie was.« 

Kane seufzte, öffnete jedoch die Coladose und nippte 
daran. Als hätte er plötzlich Gefallen daran gefunden, trank 
er in großen und gierigen Schlucken weiter. Mit einem 
glückseligen Jauchzen stellte er die halbleere Pepsi zurück. 
Er zog sich die Brille von der Nase, hauchte die Gläser an 
und putzte sie mit seinem Hemdsärmel. 

»Verraten Sie mir jetzt wenigstens Ihren Namen, Mr. 
Stellensiemirniediesefrage?« 

»Vigilante. Special Agent, Washington Law Enforcement 
Command.« 


»Unfug.« Kane setzte sich die Brille wieder auf die Nase. 
»So eine Behörde existiert nicht.« 

Vigilante lächelte. »Jetzt schon. Wenn auch nur für diesen 
Fall.« 

»Ach.« Kane lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Ich bin also 
ein Fall für Sie?« 

Vigilante sah zu Wolverine und nickte ihm mit dem Kinn 
zu. Der Junge verstand die Geste, verzog sein Gesicht, trollte 
sich dann aber durch den Kellerdurchgang zurück in die 
Garage. Als er fort war, blickte Vigilante demonstrativ auf 
die Uhr. 

»Wir haben sechs Minuten.« 

»Was dann?« 

»Wenn Sie mir bis dahin nicht das gesagt haben, was ich 
hören will, gibt es zwei Möglichkeiten. Ich erledige meinen 
Job und überstelle Sie den Behörden ...« Vigilante machte 
eine Pause und sah dem anderen direkt in die Augen. »... 
oder ich erschieße Sie gleich hier.« 

Kane lachte. »Oh ja, Sie sind ein Killer, das habe ich in der 
Gasse in Ihren Augen gesehen. Aber Sie haben auch ein 
Gewissen. Was zahlt man Ihnen, damit Sie mich schnappen? 
Zehntausend? Zwanzig?« 

»Zehn war schon richtig«, sagte Vigilante. »Hängen Sie 
noch drei Nullen dran.« 

Kane hustete und verschluckte sich. Ihm quollen die Augen 
über. »Zehn Millionen? Niemand ist soviel Kopfgeld wert, 
nicht einmal ich. Und schon gar nicht in einem Staat, der 
nicht mit Terroristen verhandelt.« 

»Aber, aber, Sie vergessen zwei Dinge, Doktor.« 

»Die wären?« Kane verschränkte die Arme vor der Brust 
und wartete mit lauerndem Blick. 

»Erstens bin nicht ich der Terrorist, sondern Sie. Zweitens 
haben Sie jetzt nur noch fünf Minuten.« 

Ein Stoßseufzer kam über Kanes Lippen. »Sie sind ein 
harter Brocken. Ex-Marine oder so was?« 

»Oder so was.« 


»Okay.« Der Doktor beugte sich vor und faltete die Finger 
ineinander. »Was hat man Ihnen über mich erzählt? Bevor 
Sie einlenken, dass Sie hier die Fragen stellen, könnte es 
wichtig sein, wenn ich zuvor Ihre Version kenne.« 

Vigilante schürzte die Lippen. »Die Kurzfassung. Sie haben 
ein Computervirus entwickelt, das sich über das 
Mobilfunknetz verbreiten kann, eine Art trojanisches Pferd, 
dass über GSM Signale andere Computernetzwerke 
infiltrieren und ausspionieren kann. Nachdem der Kongress 
abgelehnt hat, das Projekt weiter zu finanzieren, haben Sie 
den Programmcode auf dreißig Mikrochips verteilt, die man 
Ihnen aushändigen wollte, doch Ihnen fehlt ein Chip - und 
Sie erpressen Uncle Sam um eine Milliarde Dollar, dass Sie 
die neunundzwanzig Chips nicht auf dem Schwarzmarkt an 
nicht gerade wohl gesonnene Staaten verkaufen werden.« 

Kanes Mundwinkel zuckten, als wolle er erneut loslachen, 
doch er beherrschte sich. Mit gerunzelter Stirn sah er 
Vigilante an. »Aber Sie haben Zweifel?« 

»Wenn ich etwas nicht ausstehen kann, Dr. Kane, dann ist 
es, verarscht zu werden.« Vigilante legte den Kopf schief 
und wünschte sich, er hätte die Bierdose nicht zu voreilig 
geleert. Er konnte jetzt gut noch einen Schluck vertragen. 
»Das hat man schon mal mit mir versucht, und der Schuss 
ist nach hinten losgegangen. Eigentlich sollten die Leute, 
die mich engagiert haben, es besser wissen, aber 
anscheinend will heute niemand mehr aus den Fehlern der 
Vergangenheit lernen. Eine NSA-Mitarbeiterin hat sich 
verplappert. Sie erwähnte, dass Sie den Koreanern die 
Tarnidentitäten von vier ClA-Agenten in Nordkorea verraten 
haben - und Sie wären über dieses Virus, den Cellworm an 
die Daten gekommen. Wenn Ihnen ein Chip für den 
Programmcode fehlt, wieso können Sie das Programm 
einsetzen? An dieser Stelle wurde ich stutzig.« 

Kane reckte den Hals und klatschte dreimal in die Hände. 
»Bravo, Bravo, Special Agent Vigilante. Gut erkannt. 
Offenbar verschweigt man Ihnen einiges, weil Sie den 


Auftrag sonst nicht angenommen hätten, nicht mal für zehn 
Millionen. Wobei ich bezweifle, dass man Ihnen diese 
Summe je auszahlen wird. Das ist lächerlich.« 

Vigilante rutschte von einer Gesäßhälfte auf die andere 
und schnalzte mit der Zunge. »Oh, darüber mache ich mir 
keine Sorgen, Sir. Ich habe einen guten Draht zum 
Präsidenten. Und Sie haben noch vier Minuten.« 

»Na schön.« Kane seufzte erneut. »Die Sache mit dem 
Wurm ist teilweise richtig. Ich habe Cellworm für die NSA 
entworfen. Meine Kontaktperson im Pentagon war eine 
Candice Ormond.« 

Bingo!, dachte Vigilante. Die Dame, die Kane versucht 
hatte zu erreichen und die jetzt bei der DARPA 
untergetaucht war. 

»Meine Bezahlung für das Projekt Cellworm war etwas 
ungewöhnlich. Außer meinen üblichen Spesensatz habe ich 
lediglich dreißig ausgemusterte Mikrochips der Serie X-Null 
gefordert, die Reagan damals für das SDI-Projekt in Auftrag 
gab. SDI, wie Reagan es wollte, wurde nie verwirklicht. Die 
Killersatelliten sind Spukgespenste, mit denen man den 
damaligen Warschauer Pakt in Schach und davon abhalten 
wollte, Spionagesatelliten in geostationäre Umlaufbahnen 
zu schicken. Aber diese Chips existieren. Bei meiner 
Entwicklung zu Cellworm stieß ich auf alte Unterlagen, die 
in den Datenbanken der DARPA verborgen waren. Es ging 
um einen Programmcode, den man aus den Systemen 
entfernt hatte, den man aber zwischenparken wollte, falls 
man ihn doch noch benötigte. Das Projekt hieß BDSO, 
abgekürzt für Biometric Detection of Suspicous Objects. Mit 
Objekten sind dabei Individuen gemeint.« 

Vigilante blickte auf die Uhr. Drei Minuten. Er nickte Kane 
zu, er solle fortfahren. 

»BDSO ist ein Programm, das den genetischen Code eines 
jeden Menschen, wenn er einmal in einer Datenbank 
gespeichert ist, überall auf der Welt lokalisieren kann. Über 
Mikro- und Radiowellen. Überwachungskameras, sensorische 


Messgeräte, akustische Empfänger, jedes Gerät, das in der 
Lage ist, elektromagnetische Wellen zu empfangen, kann 
eine Ortungsposition speichern und übermitteln. Stellen Sie 
sich vor, was dieses Programm in Verbindung mit den bereits 
bestehenden genetischen Datenbanken in den falschen 
Händen anrichten kann? Ich verlangte die dreißig Chips als 
Lohn für meine Mitarbeit an Cellworm, um sie aus dem 
Verkehr zu ziehen. Damit sie eben nicht in die falschen 
Hände geraten!« 

Vigilante beugte sich vor. »Am Ende des Tages sind Sie also 
der gute Samariter und nicht der böse Terrorist?« 

»Sie haben es erfasst.« Kane lächelte. 

»Und Sie glauben, ich kaufe Ihnen das ab? Wissen Sie was, 
ich rufe einfach mal Ihre Miss Ormond an und frage nach, ob 
das stimmt, was Sie mir gerade erzählt haben.« 

Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht des Doktors 
ab. »Sie wissen wo sie ist? Hat sie Sie etwa engagiert?« 

»Nein, das war der Stabschef des Weißen Hauses auf 
Anraten der NSA.« 

Kane schlug die Hände über den Kopf zusammen. 
»Jessesmaria! Die NSA steckt doch mittendrin, verstehen 
Sie? Die wollen das Programm zum Einsatz bringen. Wenn 
Sie Ormond fragen, wird sie Ihnen sagen, dass ich in diverse 
genetische Datenbanken eingebrochen bin und diese 
heruntergeladen habe. Das ist richtig, aber das ist meine 
Rückversicherung, heil aus der Sache wieder 
rauszukommen.« 

»Rückversicherung.« Vigilante sah auf die Uhr Zwei 
Minuten. Er fuhr sich mit einer Hand über das Kinn. »Die 
NSA hat mich vorhin wissen lassen, dass Sie vier CIA- 
Agenten auf dem Gewissen haben. Wollen Sie das 
leugnen?« 

Kane senkte den Kopf. Er wirkte niedergeschlagen. »Ich ... 
ich wollte es nie soweit kommen lassen. Aber ich musste 
denen doch zeigen, dass ich es ernst meine.« 


»Wer waren die Typen, die Ihnen das Licht ausblasen 
wollten?« 

»Ich habe keine Ahnung. Bevor die an mich herangetreten 
sind, habe ich mit Ormond gesprochen. Sie wollte mich zum 
Aufgeben überreden, aber ... die müssen irgendwie mein 
Telefon angezapft haben.« 

»Kane«, sagte Vigilante betont langsam. »Wenn die Sie tot 
sehen wollen, dann bedeuten denen die Chips überhaupt 
nichts.« 

»Weil man mit den neunundzwanzig nichts anfangen kann. 
Ohne den Starterchip ist der Programmcode wertlos. Und 
der ist angeblich dem Boten gestohlen worden.« 

Vigilante stand auf und stellte sich hinter den Sessel. 
»Dann werten Sie mal jetzt mit Ihrem klugen Kopf alle 
Informationen aus und beginnen Eins und Eins 
zusammenzuzählen.« 

Kanes Augen weiteten sich. Er griff sich in die lockigen 
Haare und begann darin herumzuwühlen. »O ... mein... 
Gott! Die ...« 

Hinter Vigilantes Schläfen arbeitete es wie wild. Kane zog 
die gleichen Rückschlüsse wie er selbst. Der Doktor 
entdeckte das Programm. Er verlangte die Chips. Jemand bei 
der NSA, der mit BDSO vertraut war, wurde hellhörig, warum 
irgendwer ausgerechnet diese Chips haben wollte. Ormond, 
die anfangs von BDSO nichts wusste, übergab die Chips 
einem Kurier, der jedoch von Agenten der NSA abgefangen 
und beraubt wurde. Ormond stieß auf BDSO und setzte sich 
zur DARPA ab, in der Hoffnung niemand könne 
Rückschlüsse zwischen ihr und Kane ziehen. Vermutlich 
hatte sie sogar einen Deal mit der NSA gemacht. Die 
neunundzwanzig Chips waren wertlos, solange die NSA den 
Starterchip in Händen hielt. Der einzige Risikofaktor war Dr. 
Kane. Er musste eliminiert werden. Doch der Programmierer 
war zu gerissen und ließ sich nicht so einfach fangen. Also 
überredete die NSA, vertreten durch Lydia Robertson, den 


Stabschef des Weißen Hauses, aktiv zu werden und 
jemanden auf Kane anzusetzen. 

»Aber es bleiben noch Fragen offen«, schloss Vigilante. 

Kane nickte. »Hat die NSA wirklich damit gerechnet, dass 
Sie Erfolg haben und mich finden, oder war das ganze nur 
ein Ablenkungsmanöver für andere Behörden, wie das FBl, 
die sicherlich auf den Plan getreten wären, wenn man zur 
Jagd auf mich geblasen hätte? Mit Ihnen in der Hinterhand 
lässt sich das Ganze als verdeckte Operation kaschieren und 
während Sie im Dunkeln tappen, konnte die NSA frei agieren 
und mir diese Killer auf den Hals hetzen.« 

»Gut möglich.« Vigilante dachte nach. Warum der 
Stabschef? Die NSA brauchte ein hohes Tier, um eine nicht 
ganz legale Operation wie Vigilantes Einsatz genehmigen zu 
lassen. Ein Senator saß dafür nicht weit oben genug und ein 
Minister hätte eine Untersuchung verlangt. Der Stabschef 
versuchte dem Präsidenten den Rücken freizuhalten, 
Schwierigkeiten von ihm abprallen zu lassen, und er saß 
dennoch nahe an der Quelle. Aber ohne ein Druckmittel 
hätte er sich nicht so leicht um den Finger wickeln lassen. 
Irgendetwas hatte die NSA offenbar gegen Coolridge in der 
Hand. 

»Eine Sache noch«, sagte Vigilante. »Wenn die NSA sie 
ausknipsen will, was ist dann mit den neunundzwanzig 
Chips? Die tragen Sie doch nicht bei sich, oder?« 

Kane schüttelte den Kopf. »Nein ... ich ... weiß nicht, 
vielleicht wollen sie das Projekt fallen lassen und den Mantel 
des Schweigens darüber ausbreiten. Oder ...« 

»Oder sie haben bereits Kopien der Chips, inklusive des 
Starterchips und brauchen jetzt nur noch einen glaubhaften 
Sündenbock. Mit Ihrem Tod und den verschwundenen Chips 
können die dem Stabschef erklären, dass die Gefahr 
eliminiert ist und im Stillen dann ihr Ding durchziehen und 
BDSO einsetzen.« Vigilante legte die Hände vor den Lippen 
zusammen und dachte nach. Es war wie damals, als der 
Präsident in seinen Armen starb, als er auf der Flucht vor 


den Behörden war und niemandem trauen konnte. Er schien 
ein Talent dafür zu haben, sich in ausweglose Situationen zu 
manövrieren. 

»Was ... werden Sie jetzt tun?«, fragte Kane. 

Vigilante senkte die Hände. »Ich werde Sie denen nicht 
ausliefern, Doktor. Aber Sie haben die Vereinigten Staaten 
von Amerika erpresst und vier Agentenleben auf dem 
Gewissen. Ich kann Sie auch nicht laufen lassen.« 

Kane presste die Lippen aufeinander. »Verstehe. Ich habe 
die Sache völlig falsch angefasst.« 

Vigilante pflichtete ihm bei. Das hatte er. Auf der anderen 
Seite konnte er ihn allerdings auch verstehen, denn Kane 
befand sich in einer ähnlichen Situation wie Vigilante selbst. 
Er konnte niemandem trauen. An wen hätte er sich wenden 
sollen, als er das BDSO-Projekt entdeckte? Wer hätte ihm 
geglaubt, wer hätte Nachforschungen angestellt? Und wer 
hätte nicht versucht, ihn zu liquidieren, um das 
schlummernde Projekt nicht zu gefährden? 

»Hören Sie ... Sie sagten, Sie haben einen Draht zum 
Präsidenten. Besteht die Möglichkeit für mich mildernde 
Umstände ...« 

Vigilante hob eine Hand. »Ich kann nichts versprechen.« 

Ein Poltern war aus dem Keller zu hören. Warum konnte der 
Bursche nicht einfach das tun, was man ihm sagte? 
Tatsächlich erschien Wolverines Kopf nur zwei Sekunden 
darauf im Durchgang zum Wohnzimmer. 

»Ich hab dir doch ...« 

»Alter, ich hab den Polizeifunk abgehört. Die schicken 
Streifenwagen genau hierher. Wir sind verpfiffen worden.« 

Vigilante kam nicht dazu, darüber nachzudenken, wer das 
Sicherheitsleck darstellte, denn ein Geräusch von draußen 
weckte seine Aufmerksamkeit. 

»Sie sind bereits hier«, sagte er und zog die P99 aus dem 
Holster. »Wolv, nimm unseren Doktor mit in die Garage, 
steigt in den Wagen und wartet auf mich.« 


Der Junge nickte, packte ohne zu zögern Kane am Ärmel 
und zog ihn mit sich durch den Verbindungsgang. Vigilante 
ging zur Haustür, die noch immer verschlossen war, da sie 
sie nicht benutzt hatten. Er stellte sich außer Sichtweite 
neben das angrenzende Fenster und blickte durch die 
Gardine nach draußen. Ein silberner Chevy Tahoe war 
vorgefahren und parkte direkt am Straßenrand. Zwei 
Männer stiegen aus, griffen unter ihre Sakkos und förderten 
handliche MAC-10 Maschinenpistolen mit aufgesetzten 
Schalldämpfern zutage. 

Killer. 

Offenbar war es nicht möglich, den anderen einen Schritt 
voraus zu sein. Wer war das Leck? Madame Dunoire? Wohl 
kaum. Wurde sein Telefon überwacht? Oder das von 
Dunoire? Vigilante dachte an Wolverine, während er 
beobachtete, wie die beiden Auftragsmörder die ersten 
Treppenstufen hochgingen und sich sorgfältig zu allen 
Seiten umsahen. 

Er hatte nicht vor, ihnen eine Chance zu lassen. Rasch 
entriegelte er die Tür, legte eine Hand auf den Knauf und 
hielt in der anderen die P99. Er zählte in Gedanken die 
Schritte der Killer, doch als er sie auf dem zweiten 
Treppenabsatz vermutete, geschah etwas völlig 
unerwartetes. 

Die Explosion fegte Vigilante von den Füßen, trug ihn 
durch den Raum und schleuderte ihn bis zur Küche. Er 
prallte mit dem Rücken hart gegen den Kühlschrank. Ein 
Stechen jagte seine Wirbelsäule entlang und entlud sich in 
seinem Gehirn. Benommen sackte er am Kühlschrank 
herunter und versuchte sich zu orientieren. Die Pistole hielt 
er immer noch in der Hand, doch er bezweifelte, in seiner 
Lage einen sauberen Schuss anbringen zu können. Blinzelnd 
blickte er nach vorn und sah, dass es die Eingangstür 
förmlich zerfetzt hatte. Dichte Rauchschwaden breiteten 
sich davor aus und begannen, sich im Raum zu verteilen. 


Ein Fenster barst. Dann waren Schüsse zu hören. Das 
schallgedämpfte Ploppen unterschiedlicher Kaliber. 

Was immer da draußen geschah, die Killer waren nicht 
allein. 


* 


Vigilante kämpfte sich auf die Beine und taumelte durch 
die Küche. Er stieß gegen den Tisch, riss einen Stuhl um und 
hielt sich an der Kante der Spüle fest. Unablässig drangen 
knackende und ploppende Geräusche eines Schusswechsels 
zu ihm herein. Er schüttelte die Benommenheit ab, lief 
geduckt bis zum Durchgang und hielt sich rechts. Erst eine, 
dann eine zweite Kugel fegte durch die Fenster und zerriss 
über ihm das Holz der Türzargen. Er blieb unten und huschte 
durch den Verbindungsgang, der zur Kellertür führte. 
Schnell schlüpfte er über die Schwelle. 

Keine Sekunde zu spät, denn der Knall einer 
explodierenden Blendgranate hätte ihm den Rest gegeben 
und ihn ausmanövriert, wenn er sich noch oben befunden 
hätte. Es fiepte in seinen Ohren. Der grelle Blitz zauberte 
gespenstische Schatten an die Kellerwand. 

Vigilante hörte Schreie. Dann ein Poltern. Das Hämmern 
schwerer Stiefel auf Stein und dann die gedämpfte Version 
davon, wenn jemand über Teppichboden rannte. 

Sie waren im Haus. 

Vigilante riss die Verbindungstür zur Garage auf. Wolverine 
saß am Steuer, Kane auf der Rückbank. Als der Junge 
Vigilante sah, rutschte er freiwillig auf den Beifahrersitz. 

»jetzt pass gut auf, Kleiner.« Er drückte Wolverine die P99 
in die Hand. »Halte sie ruhig und locker, achte auf den 
Rückstoß. Ziel auf alles, was sich draußen bewegt und 
schieß.« 

»Ich soll was?« 

Vigilante startete den Motor, schob den Gang in Stufe D 
und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. 


»Warten S... das Tor!«, rief Kane vom Rücksitz. 

Der Wagen schoss aus der Garage, rammte das Holztor und 
preschte die Einfahrt hoch. Wie erwartet, war Wolverine viel 
zu perplex, um wirklich sofort loszuschießen. Vigilante 
versuchte indes innerhalb eines Sekundenbruchteils die 
Situation zu erfassen. Er sah eine Rauchwolke vor dem 
Eingang. Zwei reglose Körper in Anzügen auf der Treppe. 
Zwei weitere SUVs, die zuvor nicht dagewesen waren. Zwei 
Männer in schwarzen Kampfmonturen und mit 
automatischen Waffen in den Händen. 

Der Wagen scherte aus, rammte den Chevy am Kotflügel 
und jagte dann die Straße zur Reservoir Road hinauf, 
begleitet von einem wütenden Prasseln einschlagender 
Projektile. 

»Runter!«, schrie Vigilante und duckte sich selbst hinter 
dem Steuer. Kugeln stanzten Löcher in Blech und 
Heckscheibe, bis das Glas nachgab und in einem 
Scherbenregen zersprang. Kane fluchte. Wolverine schrie. Er 
schoss endlich, doch es gab kein lohnenswertes Ziel mehr, 
sodass er fast einen Jogger umlegte, der gerade aus der 
Reservoir Road in die 47th Place Northwest einbog. Der 
Mann war geistesgegenwärtig genug, sich angesichts der 
Kugeln, die ihm um die Ohren flogen, in die Büsche zu 
schlagen. 

Vigilante riss Wolverine die Pistole aus der Hand und bog 
rechts ab. Keine gute Idee, wie er feststellte, denn das führte 
ihn genau in die Richtung zurück, aus der sie gekommen 
waren und aus der vermutlich auch gleich die Streifenwagen 
der Metro Police auftauchen mussten. Direkt am 
Straßenrand parkte eine Reihe Wagen. Vigilante streifte 
gleich den ersten. Es knirschte hässlich, während Blech an 
Blech schrappte, doch das hielt den Ex-Agenten nicht davon 
ab, das Gaspedal bis zum Anschlag durchzutreten. Der 
Wagen machte einen Satz, löste sich von dem parkenden 
Fahrzeug und schoss die Straße hinauf. 


Die Reservoir Road war einspurig und führte durch eine 
noble Wohngegend. Während auf der rechten Seite 
vornehmlich Villen und Einfamilienhäuser standen, befand 
sich links eine umzäunte Parkanlage. Der Verkehr war hier 
nicht so stark, wie auf dem parallel verlaufenden MacArthur 
Drive, doch Vigilante zählte die ihm auf Sicht entgegen 
kommenden Autos auf sieben, während er mindestens die 
gleiche Anzahl vor sich auf der Spur hatte und sie irgendwie 
überholen musste. Dazu kamen zwei Fahrradfahrer und 
spielende Kinder am Straßenrand, auf die er achten musste. 
Von Streunern abgesehen. Nicht der ideale Ort für eine 
Verfolgungsjagd. Schon gar nicht, wenn diese mit einer 
Schießerei verbunden war. 

Kaum hatte Vigilante vielleicht hundert Meter 
zurückgelegt, sah er im Rückspiegel einen der beiden SUVs 
in die Reservoir Road einscheren und die Verfolgung 
aufnehmen. Einer der Männer lehnte sich aus dem 
Beifahrerfenster und richtete eine automatische Waffe auf 
seine Opfer. 

»Verflucht!« 

Vigilante überholte ohne zu blinken. Er begegnete einem 
Hupkonzert von vorn, quetschte sich zwischen zwei 
passierenden Wagen vorbei und war dann wieder vorn auf 
der Spur. Das Rattern einer Maschinenpistolensalve nahm er 
erst wahr, als er im Rückspiegel sah, wie die Heck- und 
Windschutzscheibe des Wagens, den er gerade überholt 
hatte, von Projektilen zerfasert und der Kopf des Fahrers 
förmlich aufgeflockt wurde. Der Wagen brach nach rechts 
aus, rollte über die Bordsteinkante, das Rasenstück vor dem 
Gehweg entlang und wurde von einem Baum neben einer 
Garagenausfahrt gestoppt. Fußgänger blieben stehen. 
Jemand rief um Hilfe. Andere Leute sprangen in Deckung. 
Ein Mann lief aus seinem Haus zu seinen Kindern, die im 
Vorgarten spielten, zog sie mit sich hinter einen Busch. 

Der Vorfall wirkte sich auch auf den Verkehr aus. Vor ihm 
ging ein Fahrer hart in die Eisen, sodass Vigilante 


gezwungen war, rechts an ihm vorbeizuziehen. Ein Pickup 
von vorn wich ihm aus, doch das Klatschen von Metall 
verriet, dass sich zumindest die Kotflügel kurz berührt 
hatten. 

Eine Kurve. Dahinter folgte eine Abzweigung. 

»Nach rechts!«, rief Wolverine. 

»Nein, links hoch!« Kanes Stimme war ein tonloses Japsen. 
»Nach Norden, nach Norden!« 

Vigilante überlegte, wo sie sich befanden und wie sie am 
besten aus der Nummer herauskamen. Sie donnerten am 
Kenmore Drive vorbei, woraufhin Wolverine enttäuscht 
aufstöhnte. Das wäre ohnehin nur eine Sackgasse gewesen. 
In dem Geflecht kleinerer Straßen, die letztendlich nur 
wieder auf die Hauptstraße hinausführten, hätten sie ihre 
Verfolger nicht abhängen können. 

Kanes Überlegung war, so schnell und weit wie möglich 
vom ursprünglichen Tatort wegzukommen. Nördlich grenzte 
die Foxhall Road an die Reservoir Road und führte nach 
Foxhall - eine ruhige Gegend der reichen Einwohner D.C.s. 
Zu ruhig. Sie würden zwar auffallen, aber die Kameraden mit 
den automatischen Waffen hätten leichtes Spiel, sie dort 
einzuholen und auszuschalten. Vigilante brauchte mehr 
Verkehr und mehr Polizeiaufmerksamkeit. Damit blieb nur 
die Reservoir Road weiter Richtung Osten. 

Er fuhr auf eine Linksabbiegerspur und Kane sah sich 
schon als Sieger, doch statt in die Foxhall Road einzubiegen 
jagte Vigilante schnurstracks geradeaus an den anderen 
Wagen vorbei und blieb auf der Reservoir Gehupe und 
Flüche begleiteten seine wilde Fahrt. Er preschte über die 
Kreuzung hinweg. Osten. Weiter auf das Unigelände und das 
Uni-Hospital zu. Die Straße war nach der Kreuzung 
zweispurig, doch das veranlasste nur jedermann dazu, die 
erste Spur als Parkstreifen zu nutzen. Wie erwartet und 
befürchtet nahm der Verkehr rapide zu. Ein schnelles 
Manövrieren und Vorbeidrängeln war kaum mehr möglich. 


Hinter ihnen holten die Verfolger auf, doch sie verzichteten 
mittlerweile darauf, wahllos herumzuschießen. 

»Was tun Sie denn?«, kreischte Kane. »In Gottes Namen, 
wir kommen da vorn nicht mehr weiter.« 

Der Doktor hatte recht, doch Vigilante fand einen 
Schlupfwinkel. Er zog links rüber auf die innere Spur der 
Gegenfahrbahn, erntete verwirrte und ängstliche Blicke der 
Fahrer aus den ihm entgegen kommenden Wagen. Die 
rechte Spur - für ihn die äußerste linke - war frei, und da die 
einzigen Wohnhäuser auf der anderen Seite angesiedelt 
waren, machte sich auch niemand die Mühe, die Fahrbahn 
zum Parken zu missbrauchen. Zumindest nicht die nächsten 
fünfhundert Meter. Vigilante gab Gas. Er versuchte das 
Hupen, das Quietschen von Bremsen und Reifen, die Flüche 
und das Scheppern von Blech auszublenden, doch der 
schrille Angstschrei Wolverines drang dermaßen 
unangenehm in seine Ohren, dass er kurz zusammenzuckte. 

»Mist.« 

»Grundgütiger!«, stieß Kane hervor. 

Vor ihnen wechselte ein Dodge Caravan auf die für ihn 
rechte Spur und kam somit Vigilante ins Gehege. Fünfzig 
Meter. Ehe der Fahrer seinen Fehler bemerkte, war es zu 
spät, die Spur erneut zu wechseln. Vigilante riss das Lenkrad 
herum. Der Wagen holperte über den Bordstein auf das 
Grün, schlitterte über einen Rasenstreifen und schwenkte 
hinter dem Dodge wieder auf die Spur zurück. 

Vigilante blickte in den Rückspiegel. Die Verfolger hatten 
Probleme, mitzuhalten. Er grinste. 

»Na toll, man kann sie immer noch mit einem geschickten 
Manöver abhängen, nicht wahr?«, kommentierte Wolverine. 

»Wenn du mich auf dieser Fahrt nochmal von der Seite 
dumm anquatschst, fliegst du raus«, sagte Vigilante. 

»Die Antwort war jetzt aber nicht aus Star Wars.« 

»Nein, die war ernst gemeint. Jetzt halt den Mund, Kleiner, 
wenn du das hier überleben willst.« 


Vigilante sah eine Lücke im Verkehr. Weiter vorn kamen 
ihm Wagen auf der Spur entgegen, auf der er sich gerade 
befand. Höchste Zeit, sich wieder in den normalen Verkehr 
einzufädeln. Er hämmerte auf die Hupe und zog den Wagen 
wieder auf die linke Spur in Fahrtrichtung. Vor ihm ein 
Kombi. Rechts rüber, eine Lücke zwischen den parkenden 
Autos ausnutzend. Dann vor dem Kombi wieder zurück auf 
die linke Spur. Die hektische Slalomfahrt ging bis zum Ende 
der Parkanlage auf der linken Seite gut. 

Dann kam die Einfahrt zur französischen Botschaft. 

Ein Blick in den Rückspiegel. Die Verfolger holten wieder 
auf. 

Vigilante hatte plötzlich eine ganz bescheuerte Idee. 

Er riss das Lenkrad links herum, rammte einen blauen 
Renault Clio, touchierte einen 3er BMW und jagte genau auf 
das schmiedeeiserne Tor der Ausfahrt der französischen 
Botschaft zu. 

»Was ... sie sind wahnsinnig?«, kreische Kane. 

»Ich hab da ein ganz mieses Gefühl, Alter.« 

»Ich auch.« Vigilante bereitete sich auf den Aufprall vor. 
»Festhalten, Leute!« 

Zwei Kehlen schrien auf. 

Der Zusammenstoß war mörderisch. Vigilante hatte 
versucht, das Tor nicht frontal zu nehmen, sondern seitlich 
durchzubrechen. Seine Rechnung ging nicht auf. Der Winkel 
hatte keine Auswirkungen, denn die Geschwindigkeit war 
nicht hoch genug und sein Chevy Impala war alles andere 
als ein Rammbock. Die Airbags explodierten. Vigilante und 
Wolverine wurden in die Gurte gerissen und machten 
Bekanntschaft mit den Luftsäcken. 

Für Sekundenbruchteile wurde es schwarz um Vigilante, 
doch nicht lange genug, um ihn in eine Bewusstlosigkeit zu 
reißen. Er blinzelte die tanzenden Flecken vor den Augen 
weg, drückte das Airbagkissen zusammen, aus dem langsam 
aber sicher, die Luft entwich und sah durch die zerbrochene 
Windschutzscheibe zur Einfahrt. Rauch stieg aus der 


Motorhaube, oder dem Teil, der von der Haube noch übrig 
geblieben war. Die Front des Impala steckte in dem Tor. 
Einige Gitterstäbe waren weggebrochen, andere nur stark 
verbogen, doch die geballte Kraft des Stahls hatte 
verhindert, dass Vigilantes Wagen durchbrechen konnte. 

Aus dem gepanzerten \Wachbunker stürzten drei 
Uniformierte mit gezogenen Waffen. Die Mündungen zielten 
auf Vigilante und seine Begleiter. Sie riefen etwas, zuerst auf 
Französisch, dann auf Englisch, doch Vigilante war dennoch 
nicht in der Lage, es zu verstehen. Er löste den 
Sicherheitsgurt und stieß die Fahrertür des Impala auf. Völlig 
unkoordiniert fiel er mehr aus dem Wagen, als dass er 
ausstieg. Die Rufe der französischen Gendarmen wurden 
lauter und hektischer. Am Rande nahm Vigilante wahr, wie 
Waffen entsichert und Verstärkung angefordert wurde. Er 
taumelte vom Wagen fort, hob die Hände, um die Franzosen 
nicht zu übereilten Reaktionen zu provozieren. 

»Ich bin Bundesagent!, rief er und zeigte auf sich. »Ich 
hole meinen Ausweis aus der Tasche, ist das okay?« 

»Monsieur, behalten Sie Ihre Hände dort, wo ich sie sehen 
kann.« 

Vigilante blickte zum Tor. Einer der Gendarmen war dicht 
an die Gitter bis zur zerknautschten Motorhaube des Impala 
herangetreten, die Mündung seiner PAMAS Gl direkt auf 
Vigilante gerichtet. 

»Ich bin Bundesagent der Vereinigen Staaten von 
Amerika«, versuchte es Vigilante noch einmal. Am Rande 
registrierte er, wie hinter ihm aufgrund seines Unfalls ein 
Verkehrschaos ausbrach. Mindestens zwei \Wagen 
schepperten ineinander. Die Luft war erfüllt von 
Reifenquietschen, Hupkonzerten und immer lauter 
werdenden Stimmen angeregter Diskussionen. 

Vigillante reckte den Hals und versuchte, die 
Benommenheit abzuschütteln. Er sah nach hinten. Der 
Verkehr auf der Reservoir Road war zum Erliegen 


gekommen. Das bedeutete auch, dass die Verfolger nicht 
durchkamen. Zumindest hoffte er das. 

»Monsieur, fassen Sie langsam in Ihre Tasche und zeigen 
Sie mir Ihren Ausweis.« 

Vigilante nickte, behielt die rechte Hand oben und fischte 
Ledermappe mit Marke und Ausweis absichtlich mit der 
linken Hand heraus, damit der Franzose nicht auf die Idee 
kam, er würde eine Waffe ziehen. Er warf das Etui auf die 
Motorhaube des Impalas. Der Gendarm behielt die Waffe im 
Anschlag und klappte den Deckel mit der anderen Hand auf. 

»Special Agent Vigilante«, las der Mann vor. »Washington 
Law Enforcement Command? Mir ist diese Organisation nicht 
vertraut. Sie werden verstehen, dass wir Sie festhalten 
müssen, bis die Polizei hier ist.« 

»In Ordnung. Meine beiden Begleiter arbeiten für mich, 
auch wenn sie sich nicht als Bundesagenten ausweisen 
können.« Bei den Worten dachte Vigilante daran, vielleicht 
einmal nach Kane und Wolverine zu sehen. Möglicherweise 
waren sie beim Aufprall auf das Tor nicht so glimpflich 
davongekommen wie Vigilante. Doch die Frage des 
Gendarmen ließ ihn hellhörig werden. 

»Ihre Begleiter, Monsieur? Ich sehe nur einen.« 

Vigilantes Kopf ruckte zum Wagen herum. Wolverine 
hockte noch immer auf dem Beifahrersitz, das Gesicht in 
den mittlerweile zusammengefallenen Airbag vergraben. Die 
Rückbank des Impala indes war bis auf ein zurückgelassenes 
Handy leer. 

Judas Kane hatte sich im Chaos des Unfalls aus dem Staub 
gemacht. 


Sergeant Detective Bernard tippte mit dem Zeigefinger 
seine Nasenspitze an und schenkte Vigilante einen 
fragenden Blick. »Wissen Sie, was das ist?« 


Der Angesprochene seufzte und legte den Kopf schief. Er 
saß im Verhörraum der Mordkommission. Nachdem die Metro 
Police bei der französischen Botschaft eingetroffen war und 
man sich diesmal Vigilantes Identität bestätigen lassen 
wollte, folgte der nächste Schock. Der Stabschef des Weißen 
Hauses war aufgrund eines medizinischen Notfalls nicht 
erreichbar. Unglücklicherweise war Coolridge der Einzige, 
der bestätigen konnte, dass Vigilante für die Regierung 
arbeitete, denn das WLEC wurde in den Daten der 
Metropolitan Police nicht geführt. Vigilante scheute davor 
zurück, die Polizei zu bitten, Kontakt zu Lydia Robertson von 
der NSA aufzunehmen, denn er vermutete, dass sie das 
Kommando auf ihn angesetzt hatte, das die beiden Killer 
ausgeschaltet und ihn verfolgt hatte. Es gab noch eine 
Person, die seine Identität bestätigen konnte, doch diesen 
Trumpf wollte Vigilante nicht unbedingt bei der ersten 
Gelegenheit ausspielen. Außerdem hieß es, Präsident 
Wallace befände sich im Ausland. Er überlegte, wer ihm 
beim FBI noch einen Gefallen schuldete, kam dann aber 
wieder zurück auf den NCIS Agenten Cole Snipes, der 
zumindest ansatzweise mit dem aktuellen Fall vertraut war. 

Die Metro Police überstellte Vigilante an die 
Mordkommission. So waren er und Wolverine ins Revier 
gebracht worden und in Detective Bernards Fänge geraten. 
Viel lieber hätte Vigilante mit Delvecchio gesprochen, doch 
der war in einem Einsatz unterwegs und stand nicht zur 
Verfügung. 

»Keine Ahnung«, sagte Vigilante und sah den Polizisten an. 
»Sieht aus, wie Ihre Nase, aber ich denke, das wollen Sie mir 
nicht damit sagen.« 

Bernard schnalzte mit der Zunge. »Liegt aber nahe dran. 
Das ist ein guter Riecher, Vigilante. Und der sagt mir, dass 
hier etwas oberfaul ist. Solange ich keine Order von höherer 
Stelle oder irgendjemanden an die Strippe bekomme, der 
Ihre Identität bestätigt, bleiben Sie hier.« 


Vigilante seufzte. So kam er nicht weiter. »Also schön, ich 
hab bereits von meinen Rechten Gebrauch gemacht, indem 
ich einen Anruf tätigen durfte. Da ich mich aber als 
Bundesagent ausgewiesen habe, auch wenn Sie die 
Behörde, für die ich arbeite, nicht kennen, bitte ich Sie von 
Staatsdiener zu Stadtdiener und von Kollege zu Kollege 
darum, noch einmal telefonieren zu dürfen.« 

»Nur zu.« Bernard griff in sein Jackett und legte ein 
Mobiltelefon auf den Tisch. »Sie wählen, aber ich höre mit.« 

Vigilante zog das Telefon zu sich heran und wählte die 
Nummer des Washington Navy Yard. Der Cop war eine harte 
Nuss, aber Vigilante konnte es ihm auch nicht verübeln. 
Immerhin hatte er eine Leiche aus dem Pentagon und 
mindestens drei tote Auftragskiller. Was aus den anderen 
beiden geworden war, die sich auf der M Street im Van 
verschanzt hatten, wusste Vigilante nicht. Wenn man einen 
flüchtigen Geheimnisträger und den internationalen 
Zwischenfall bei der französischen Botschaft noch dazu 
rechnete, mit all dem Vigilante in Verbindung brachte, dann 
war das bereits ein Fall für das FBl. Doch Bernard schien es 
in erster Linie um die Toten zu gehen, die es in seinem 
Revier gab. 

Vigilante bekam das NCIS Hauptquartier an die Strippe 
und verlangte nach Special Agent Cole Snipes. 

»Jed, altes Haus, jetzt sag mir bitte nicht, dass du was mit 
dem Chaos in der französischen Botschaft zu tun hast«, 
eröffnete der Kumpel das Gespräch. 

Vigilante räusperte sich. »Cole, ich spreche über 
Lautsprecher. Detective Bernard von der Mordkommission 
hört mit. Meine Dienstmarke ist momentan keinen müden 
Cent wert, da der Chief of Staff das Washington Law 
Enforcement Command offiziell noch nicht in die 
behördlichen Register eintragen ließ. Leider ist Jason 
Coolridge wegen eines Notfalls nicht erreichbar, und in 
seinem Büro gibt es niemanden, der meine Identität oder 
meinen Auftrag bestätigen kann.« 


»Du kennst doch Del, bei der Metro...« 

»Im Außeneinsatz unterwegs.« 

»Detective Bernard? Ich bin Special Agent Cole Snipes vom 
NCIS. Ich bürge für Agent Vigilante.« 

»Ich brauche das schriftlich, Sir.« 

»Ich schicke Ihnen eine E-Mail.« 

Bernard fuhr sich durch seine dunkel gelockten Haare und 
brummte. »Mir wäre wohler, wenn Sie persönlich vorbei 
kämen und Mr. Vigilante abholen könnten. Außerdem ist 
noch die Identität eines Rick Mercer zu klären.« 

»Kneif jetzt bloß nicht, Cole«, sagte Vigilante. 

Ein Seufzen erklang aus dem Lautsprecher des Telefons. 
»In Ordnung, in welchem Revier sind Sie?« 

Während Vigilante zusammen mit Wolverine in der 
Arrestzelle auf Snipes wartete, zerbrach er sich den Kopf 
darüber, wie er die Puzzleteile zusammenfügen konnte. 
Dabei musste er davon ausgehen, dass Dr. Kane ihm die 
Wahrheit gesagt hatte. Falls nicht, ging die Rechnung 
ohnehin nicht auf. 

»Ein Penny für Ihre Gedanken.« 

Vigilante blickte hoch und sah den jungen Hacker an. Zwei 
Köpfe konnten vielleicht andere oder gleiche Rückschlüsse 
ziehen - Wolverine war nicht dumm. Kurz umriss Vigilante, 
was Kane ihm berichtet hatte und schloss mit dem Satz »... 
immer vorausgesetzt, der Kerl hat mich nicht belogen.« 

Wolverine beugte sich vor. »Alter, wenn Sie mir die 
Sachlage ein bisschen früher erklärt hätten ...« 

»Dann hättest du mir eher helfen können oder den Fall 
bereits gelöst?« 

»Dann wäre ich erst gar nicht eingestiegen. War schon ein 
Fehler, in den Rechner des Pe...« 

»Halt die Klappe, Kleiner.« Vigilante nickte mit dem Kinn in 
eine unbestimmte Richtung und wollte damit andeuten, 
dass ihre Gespräche möglicherweise abgehört wurden und 
die Cops nicht alle Details kennen mussten - vor allen 
Dingen nicht die illegalen. 


Wolverine nickte und hob den Daumen. »Gut, 
rekapitulieren wir mal, Alter. Erstens, Kane sagt die 
Wahrheit, findet heraus, was dieses BDSO-Projekt kann und 
weiß sich nicht anders zu helfen, als die federführende 
Dienststelle zu erpressen. Der Schuss geht nach hinten los. 
Die Tante vom Pentagon seilt sich ab, die NSA tritt auf den 
Plan und versucht Kane zu eliminieren. Damit das Ganze 
einen offiziellen Anstrich bekommt, setzt man vage den 
Stabschef des Weißen Hauses in Kenntnis. Der will die Sache 
nicht an die große Glocke hängen, hält das FBl raus und 
engagiert dann Sie, weil Sie ... ja, wer zum Teufel sind Sie 
eigentlich?« 

Vigilante legte den Kopf schief. »Das willst du nicht wissen, 
Kleiner. Kommt jetzt nicht zweitens?« 

»Zweitens.« Der Zeigefinger Wolverines gesellte sich zu 
dem Daumen. »Gehen wir davon aus, dass die NSA die Killer 
geschickt hat, die die beiden Typen vor dem Haus von Sis 
Black erwischt haben. Wenn die Kane ausknipsen wollten 
und uns, dann dürfte auch diese Tussi vom Pentagon auf 
deren Abschussliste stehen.« 

»Ormond?«, fragte Vigilante. 

»Wie auch immer. Entweder hängt sie sowas von tief mit 
drin, oder sie ist die nächste Kandidatin für Arlington.« 

Vigilante presste die Lippen zusammen. Der Kleine konnte 
damit recht haben. »Du nimmst das ja ziemlich gelassen, 
dass eine Behörde ein Killerkkommando schickt.« 

»Mann, Alter, das ist die NSA. Fünfundsiebzig Prozent aller 
U.S. Bürger wissen nicht einmal, dass es den Dienst gibt.« 

»Du liest zu viele Verschwörungstheorien.« Vigilante rieb 
sich mit dem Handrücken über die Lippen. Auch in diesem 
Fall hatte der Bursche recht. Beim Secret Service sprach 
man nicht über verdeckte Operationen, aber Vigilante hatte 
einige Jungs einer Spezialsöldnereinheit persönlich 
kennengelernt und wusste, dass einige Behörden auf 
Auftragskiller zurückgreifen konnten, wenn sie elegante, 
endgültige Lösungen für ihre Probleme benötigten, die nicht 


auf der diplomatischen oder politischen Bühne geregelt 
werden konnten. Die Top-Einheit Trigger One um Amadeus 
Brown war nicht mehr im Rennen, aber es gab zahlreiche 
andere Teams, die auch für amerikanische 
Nachrichtendienste arbeiteten. Spontan fiel ihm Don 
Crawfords Gruppe Light a Fire ein, ein Motto, das man bei 
denen wörtlich nehmen musste. Allerdings operierte 
Crawford in Europa. Vigilante glaubte nicht, dass man ihn 
extra für diesen Job angeheuert hatte. Dazu kam, dass 
Crawford und Vigilante eine gemeinsame Vergangenheit bei 
den Special Forces hatten und Don sicherlich keinen Auftrag 
übernahm, bei dem er einen alten Kumpel über den Jordan 
schicken sollte. 

»Ganz wie Sie meinen, Alter. Aber die Frage ist doch 
vielmehr, wer waren die Typen, denen die Jungs in Schwarz 
das Licht ausgeblasen haben?« 

Vigilante blickte hoch. »Noch jemand weiß von den Chips.« 

»Bingo.« Wolverine wollte noch etwas sagen, doch ein 
Schlüsselrascheln ließ ihn innehalten. Die Zellentür wurde 
aufgeschlossen. Bernard stand auf der Schwelle und winkte 
ihnen zu. Hinter ihm stand ein Mann in Lederjacke und 
Jeans, eine Sonnenbrille auf der Nase, die Haare in die hohe 
Stirn gekämmt, damit man nicht gleich bemerkte, dass er an 
frühzeitigem Haarausfall litt. 

»Cole.« 

»Jed.« 

Die beiden umarmten sich kurz, dann wurden sie von 
Bernard nach vorn zum Empfangstresen des Reviers geführt, 
an dem Snipes noch Entlassungspapiere für Vigilante und 
Wolverine unterschreiben musste. Als die Formalitäten 
erledigt waren, brummte Bernard ihnen etwas hinterher, 
dass er Vigilante und den Burschen nicht mehr hier sehen 
wollte. 

»Der ist ziemlich uncool.« 

»Was du nicht sagst, los jetzt.« 


Draußen vor dem Revier drehte sich Snipes zu den beiden 
um, musterte erst den Jungen, dann blieb sein Blick an 
Vigilante haften. Er machte eine wunbestimmbare 
Handbewegung. 

»Willst du mich vielleicht einweihen, Jed?« 

»Eher nicht. Trotzdem danke, dass du uns da rausgeboxt 
hast.« Vigilante wandte sich zum Gehen. Er würde wohl ein 
Taxi nehmen müssen, der Impala war von einem 
Abschleppdienst aus dem Tor der französischen Botschaft 
entfernt und zum Schrottplatz gebracht worden. Hauptsache 
der Stabschef zog ihm die Reparaturkosten des Tores nicht 
von dem Honorar ab, das Vigilante immer noch gedachte 
einzustreichen. 

»Dann ... solltest du noch etwas wissen, Jed.« Snipes legte 
eine Hand auf seine Schulter, um ihn vom Gehen 
zurückzuhalten. 

Vigilante drehte sich um und sah den Ernst und das 
Bedauern in Cole Snipes’ Augen. Er befürchtete das 
Schlimmste. 

Es kam schlimmer. 

»Jason Coolridge ist vor einer halben Stunde im 
Washington Hospital Center an den Folgen eines 
Herzinfarktes gestorben.« 


Der Chevrolet Malibu der Alamo Autovermietung jagte 
nach Norden auf Silver Spring zu. Mark Jedediah Vigilante 
ignorierte sämtliche Verkehrszeichen und 
Geschwindigkeitsbegrenzungen. Er beschloss Wolverine 
irgendwo auf der Strecke abzusetzen und allein weiter zu 
fahren. Coolridges plötzlicher Tod hatte sämtliche 
Alarmsirenen in ihm zum Klingen gebracht. Sehr 
wahrscheinlich hatte Wolverine recht und Candice Ormond 
war die Nächste auf der Abschussliste von ... 

Von wem? Die Frage stand im Vordergrund. 


Vigilante hatte sich zuerst den Mietwagen besorgt und 
Cole Snipes Hilfsangebot abgelehnt. Es steckten ohnehin 
schon zu viele Leute in der Sache mit drin. Auf der Fahrt 
hatte er versucht, Lydie anzurufen, doch in der NSA-Zentrale 
sagte man ihm die Mitarbeiterin wäre beurlaubt und derzeit 
nicht erreichbar. Das passte vortrefflich. 

Vigilantes Gedanken rotierten. Zuerst Ormond. Danach 
konnte er immer noch die Frage klären, wer die Killer waren, 
wer das BlackOps-Team engagiert hatte und wo Kane sich 
aufhielt, vor allen Dingen, was aus den neunundzwanzig 
Microchips geworden war. 

Zuerst Ormond. Er sah nach vorn und nickte. 

»Ich werfe dich da drüben raus.« 

»\Was?« 

»Du hast mich schon verstanden.« 

Wolverine schüttelte entschieden den Kopf. »Alter, ich bin 
bis hierher mit Ihnen durch die Scheiße geritten, ich werde 
jetzt auch noch die Klospülung und das aufwachen im Kanal 
mitnehmen.« 

»Das ist zu gefährlich.« Vigilante hielt irgendwo nördlich 
des Manor Parks am Straßenrand an. »Los, raus jetzt. Meinen 
Dank für deine Hilfe schicke ich dir später.« 

Wolverine blieb sitzen. »Sie brauchen mich, Alter.« 

»Sicher.« Vigilante lachte und blickte nach vorn. »Mach 
jetzt keinen Stress, Kleiner, sonst lernst du mich von einer 
ganz anderen Seite kennen.« 

»Alter, ich weiß wo Kane ist.« 

Vigilantes Kopf fuhr herum. »Was?« 

Der Hacker grinste breit und nickte gleichzeitig so heftig 
mit dem Kopf, dass ihm eine fettige Haarsträhne ins Gesicht 
fiel. Er versuchte, sie wegzupusten, was ihm jedoch nicht 
gelang. 

»Als wir aus der Villa abgehauen sind, hab ich ihm einen 
meiner selbst entwickelten Sender in die Tasche gesteckt. 
Ich kann ihn für Sie aufspüren, aber allzu lange sollten wir 
uns damit keine Zeit lassen. Er braucht nur seine Jacke 


auszuziehen oder von jemandem durchsucht oder 
durchleuchtet zu werden, dann ist dieser Vorteil hin.« 

Vigilante musterte den Jungen eine Sekunde zu lange. 
Dann nickte er anerkennend. »Du hast dir gerade ein paar 
Extraminuten erkauft, Kleiner. Aber falls du irgendwo mit 
einer Kugel im Schädel gefunden wirst, gib nicht mir die 
Schuld dafür, okay?« 

Wolverine hob die rechte Hand. »Großes 
Indianerehrenwort, Jed.« Als er Vigilantes warnenden Blick 
bemerkte, hustete der Junge und korrigierte sich: »... ich 
meine natürlich Alter.« 

»Schon besser, Kleiner.« 

Blinker setzen. Gas geben. 

Die Fahrt ging weiter. 

Sie erreichten Van Buren Street Northwest, eine ruhige 
Wohngegend mit Einfamilienhäusern in der Nähe des 
Takoma Parks. Das Pentagon hatte sich geweigert, Ormonds 
Adresse herauszugeben, und auch Cole Snipes musste Mit 
seiner Anfrage an die Behördendatenbank passen. Abermals 
war Wolverines Attacke auf den Rechner im Pentagon 
hilfreich gewesen. Sein Programm hatte Querverweise aus 
seiner Suche aufgespürt und nachverfolgt. Da in dem 
Telefonat zwischen Judas Kane und dem ermordeten Eric 
Dessler der Name von Candice Ormond gefallen war, hatte 
Wolverines Software eine Kopie ihrer Personalakte aus dem 
internen Netz gefischt und in einem virtuellen Ordner 
hinterlegt. Ormond wohnte in einem kleinen Haus westlich 
des Takoma Parks. Keine Garage, kein Garten, nur ein 
Vorgarten mit einem gepflasterten Weg, der zur Haustür 
führte. Der Bau war schlicht gehalten, besaß eine offenbar 
nicht genutzte Veranda, und direkt über dem Erdgeschoss 
begann die Dachetage mit einem Erkerfenster. Die Straße 
vor dem Gebäude war frei. Keine parkenden Fahrzeuge. 

Vigilante hielt auf der gegenüberliegenden Seite, stellte 
den Motor ab und stieg aus. 

»Du bleibst hier.« 


»Aber ...« 

»Keine Widerrede.« Er knallte die Tür zu. In der 
Nachbarschaft war es ruhig. Vigilante hörte den 
Verkehrslärm von der nächsten größeren Hauptstraße als 
dumpfes Hintergrundgeräusch. Irgendwo bellte ein Hund. 
Eine Tür wurde zugeschlagen. Das metallische Klirren eines 
Mülltonnendeckels erklang. 

Zu ruhig. 

Vigilante ging über die Straße. Als er einen Fuß auf den 
gepflasterten Weg vor dem Haus setzte, sah er bereits, das 
etwas nicht stimmte. Die Eingangstür war nur angelehnt. Er 
zog die Walther P99 aus dem Gürtelholster und lud sie 
durch. Hinter sich hörte er die Wagentür des Malibus. Der 
Bursche schien nicht still sitzen zu können. Vigilante ging 
weiter bis zu den drei Treppenstufen, die zur Veranda 
hinaufführten, hockte sich daneben und wandte dann erst 
den Blick zurück. 

»Welchen gottverdammten Teil von Du bleibst hier hast du 
nicht verstanden?« 

Wolverine rannte über den Rasen und ging direkt auf der 
anderen Seite des Treppenaufgangs in die Hocke. »Ich hab 
den Polizeifunk abgehört, Alter. Es gibt eine 
Einbruchsmeldung der Familie Hemworthy für diese 
Adresse.« 

Gute Arbeit, Kleiner. Vigilante vermied es, den Gedanken 
laut auszusprechen. Er wollte Rick Mercer nicht mehr 
bauchpinseln, als es ihm gut tat. Sein Blick wanderte über 
Wolverines Schulter hinweg zum Nachbargrundstück. Am 
Fenster im ersten Stock sah er eine Frau, die ihn 
beobachtete. Von der Seite erkannte er den Namen auf dem 
Briefkastenschild. Hemworthy. Daher wehte also der Wind. 

Vigilante hob eine Hand. »Bleib hier, und tu diesmal, was 
ich dir sage.« Er kam aus der Hocke hoch, lief die beiden 
Stufen zur Veranda hinauf und stieß mit einem Fuß die 
angelehnte Tür auf. Der Vorraum und das angrenzende 
Wohnzimmer sahen aus, wie durch den Wolf gedreht. Möbel 


waren nicht nur verrückt, sondern umgeworfen und kreuz 
und quer auf dem Boden verteilt worden. Bilder lagen auf 
dem Teppich, Schranktüren standen sperrangelweit offen. 
Schubfächer waren herausgerissen worden und lagen 
zwischen Sofa und umgestürztem Couchtisch. 

Jemand war hier gewesen. 

Aber es gab etwas, das Vigilante sofort ins Auge stach. 
Trotz des Chaos wirkte das Haus nicht so, als wäre es in der 
letzten Zeit bewohnt gewesen. Staubschichten hatten sich 
auf die von den Eindringlingen unberührten Stellen 
abgelegt. Die Vorhänge waren zugezogen. Es roch nach 
abgestandener Luft. Auf einen Verdacht hin prüfte Vigilante 
den Kühlschrank. Er war abgeschaltet und komplett leer. 
Falls Candice Ormond je hier gewohnt hatte, dann musste 
das schon verdammt lange her sein. 

Vigilante verzichtete darauf, auch im oberen Stockwerk 
nachzusehen. Er kehrte zu Wolverine zurück und ging mit 
ihm zurück zum Wagen. 

»Was jetzt?«, fragte Wolverine. 

»Keiner da.« Vigilante bedeutete dem Burschen, sich auf 
den Beifahrersitz zu setzen. Er selbst öffnete das 
Handschuhfach und begann, darin zu wühlen. »\War 
niemand da. Seit mindestens einem Jahr nicht. Ich rede mal 
mit der Nachbarin.« 

Er fand, wonach er suchte Eine Dienstmarke der 
Metropolice und einen Ausweis, der auf ihn ausgestellt war 
und sein Lichtbild zeigte. 

»Mann, Sie sind echt kriminell, hab ich das schon gesagt?« 

Vigilante sah den Jungen an. »Halt einfach die Klappe, 
Kleiner.« 

Er steckte die Marke ein und ging dann über den Rasen 
zum Nachbargrundstück, wo er bei Hemworthys läutete. 

Die ältere Dame, die er zuvor schon am Fenster bemerkt 
hatte, öffnete die Tür. Eine einfache Frau, der man sich 
besser als gewöhnlicher Cop vorstellte. Alles andere würde 
nur ihre Neugier und vielleicht Skepsis wecken. 


Vigilante hielt Marke und Ausweis hoch. »Detective Mark 
Fogg, Metro Police. Sie haben einen Einbruch gemeldet, Mrs. 
Hemworthy.« 

Die Frau nickte. »Ja.« Ihre Stimme klang schwer und 
kratzig. Vermutlich hing sie an der Flasche. 

»Was haben Sie gesehen?«, fragte Vigilante. 

Mrs. Hemworthy legte den Kopf schief und deutete zum 
Nachbargrundstück. »Nicht viel. Das Haus steht schon seit 
über einem Jahr leer. Als ich vorhin mit Cazzo von meiner 
Runde zurück kam ...« 

»\Wer ist... Cazzo?« 

»Mein Hund.« 

»Oh.« Vigilante bezweifelte, dass die gute Frau wusste, 
welches italienische Schimpfwort sich dahinter verbarg. 
Vermutlich hatte sie es irgendwann aufgeschnappt und es 
für gut genug befunden, um ihre Töle so zu rufen. 

»Also, als ich vorhin von meiner Runde zurück kam, stand 
die Tür angelehnt. Ich bin nur kurz rüber und habe gesehen, 
dass das Schloss aufgebrochen war, dann habe ich sofort die 
Polizei gerufen.« 

Vigilante atmete tief durch. Die Polizei, richtig. Er sollte 
zusehen, dass er schleunigst von hier verschwand. Falls er 
nochmals in Delvecchios Finger geraten sollte, würde auch 
Cole Snipes nicht helfen, ihn wieder herauszuboxen. 

»Gesehen haben Sie niemanden?« 

Mrs. Hemworthy schüttelte den Kopf. 

Wolverines Stimme ließ Vigilante innehalten. Der Junge 
hatte das Wagenfenster heruntergekurbelt und rief. »Wir 
haben einen Drei-Elf in Anacostia.« 

»Ich komme sofort.« Vigilante wandte sich wieder Mrs. 
Hemworthy zu. »Ma'am, eine Streife wird gleich 
vorbeikommen, um Ihre Aussage aufzunehmen. Ich muss 
mich um einen anderen Fall kümmern. Einen schönen Tag 
noch und danke für Ihre Mithilfe.« 

»Auf Wiedersehen.« 


Als er zum Wagen ging sah er die Straße hinunter einen 
Streifenwagen der Metropolitan Police aus Richtung Takoma 
Park kommen. Die Jungs ließen sich Zeit, würden aber in 
spätestens einer Minute hier sein. Vigilante stieg in den 
Malibu und startete den Motor. Die Polizeimarke warf er 
zurück ins Handschuhfach. 

»Einen Drei-Elf?«, fragte er mit Seitenblick auf Wolverine. 

Der Bursche hob die Schultern. »Na ja, im Fernsehen sagen 
sie doch auch immer sowas.« 

Vigilante verdrehte die Augen und gab Gas. Er wollte 
außer Sicht sein, sobald die echten Cops bei Mrs. 
Hemworthy anklingelten. 

»Also, Ormond wohnt da nicht?«, fragte \Wolverine, 
während sie nach Norden abbogen. 

»Nope.« 

»Mir ging da gerade was durch den Kopf, Alter.« Wolverine 
zog sein Notebook hervor. »Aber dazu brauche ich Ihre 
Hilfe.« 

»Was hast du vor?« 

Als Wolverine es ihm erklärte, wurden Vigilantes Augen 
größer. Die Idee klang verrückt. Idiotisch, um genau zu sein. 
Doch je weiter der Junge redete, desto glaubhafter erschien 
die Sache. Am Ende hatte der Hacker den Ex-Agenten 
überzeugt - und nur wenige Zeit darauf, lag ihnen ein 
Ergebnis vor, an das sie noch am Morgen nicht in ihren 
kühnsten Träumen gedacht hätten. 

Vigilante tätigte einen Anruf. Da Jason Coolridge tot war, 
musste er auf einem anderen Wege zum Präsidenten 
vordringen. Es gab nur einen Mann, den er im Weißen Haus 
persönlich kannte, dem er vertrauen konnte und der einen 
engen Draht zu Präsident Wallace hatte. 

George Jordan. Der Sicherheitsberater des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten. 

»Und was machen wir nun?«, fragte Wolverine, nachdem 
Vigilante mit Jordan gesprochen und einen Termin vereinbart 
hatte. 


»/Ich fahre jetzt ins Weiße Haus, Kleiner«, sagte Vigilante 
betont. »Und du verabschiedest dich jetzt brav von mir.« 

»Oh, ein Abschied. Nach allem, was wir durchgemacht 
haben?« Wolverine schlug den Deckel des Notebooks zu. 
»So einfach, wollen Sie mich abspeisen. Wir waren ein gutes 
Team, Sie können gar nichts anderes behaupten. Wie 
McLane und ...« 

Vigilante brachte den Jungen mit einer Handbewegung 
zum Schweigen. »Vielleicht brauche ich deine Dienste ja 
noch, Kleiner. Du hast dir zumindest einen Bonus verdient.« 

»Ich wusste, dass Sie das sagen würden.« 


* 


Als der Sicherheitsberater des Präsidenten die Tür zum 
Oval Office öffnete, erwartete Vigilante nur Brian Matthew 
Wallace anzutreffen, doch im Couchcarree vor dem Resolute 
Desk, dem wuchtigen Schreibtisch, der aus dem Holz des 
britischen Schiffes HMS Resolute als Geschenk Königin 
Victorias im Jahr 1879 an die Vereinigten Staaten gearbeitet 
worden war, befanden sich bereits zwei Besucher. Ein Mann 
in den frühen Sechzigern in dunkelgrauem Zweireiher und 
eine dunkelhäutige Mittvierzigerin mit schwarzem, kurzem 
Haar. Vigilante kannte keinen der beiden. 

George Jordan geleitete den Ex-Agenten zu der rechten 
Couch, während sich der Präsident von dem Sitzmöbel erhob 
und ihm die Hand entgegenstreckte. 

»Jed, schön, Sie wiederzusehen.« 

»Ganz meinerseits, Mr. President.« Er schüttelte Wallace 
die Hand. »Und mein Beileid zum Verlust von Mr. Coolridge.« 

»Danke.« Der Präsident deutete auf seine beiden Besucher. 
»Barbara Delany, Direktorin der DARPA.« 

»Madam Director.« Vigilante nahm die dargebotene Hand 
und nickte der Frau zu, die seine Begrüßung mit einem 
Lächeln erwiderte. 


»Und Clifford Czybinski«, sagte Wallace. »Deputy Director 
der NSA.« 

Vigilante beließ es bei einem »Sir«, da der andere keine 
Anstalten machte, aufzustehen, oder ihm die Hand zu 
schütteln. Er schenkte ihm lediglich einen Blick und ein 
angedeutetes Nicken. 

»George, wenn Sie sich zu uns gesellen würden.« 

»Ja, Mr. President.« 

Sie setzten sich. Wallace nahm auf einem der beiden 
Stühle vor Kopf Platz, während Jordan und Vigilante mit der 
Couch gegenüber der beiden Direktoren vorlieb nahmen. 

»Nun«, Wallace räusperte sich. »Ich habe die beiden 
Herrschaften schon grob über die Ereignisse, die Sie, Jed, mir 
geschildert haben, informiert. Wir vermissen also insgesamt 
dreißig Mikrochips aus der damaligen SDI-Produktion auf 
denen sich jetzt ein Programmcode befindet, der genetische 
Datenbanken durchforsten und anhand eines DNA-Abdrucks 
Personen lokalisieren kann. Weltweit. Über Satellit. 
Neunundzwanzig dieser Chips sollen sich in den Händen des 
Programmierers Dr. Judas Kane befinden, der Chip mit der 
Startsequenz angeblich in den Händen der DARPA.« 

»Das waren die Informationen, die ich zusammentragen 
konnte, Mr. President.« Vigilante bemerkte die Anspannung 
in den Gesichtern der beiden Behördendirektoren. 

Der Präsident wandte sich an Mrs. Delany. »Barbara, was 
wissen Sie über Ihre Mitarbeiterin Candice Ormond?« 

Ein Mundwinkel der Frau zuckte. »Nur, dass sie niemals für 
uns gearbeitet hat.« 

Vigilante hob eine Braue, aber nach Wolverines letztem 
geschickten Schachzug, überraschte ihn die Antwort der 
Direktorin nur geringfügig. 

»Cliff?« 

Der ältere Mann räusperte sich und zupfte an seinem 
Sakkosaum. »Ich habe mit den Personalchefs gesprochen 
und bedaure, das ich im Hinblick auf eine Miss Lydia 
Robertson zu demselben Ergebnis komme, wie meine 


Kollegin von der DARPA. Wir haben keine Lydia Robertson in 
den letzten sieben Jahren beschäftigt. Es gab davor eine 
Mitarbeiterin aus der Kryptologie, die bis vor drei Jahren ihre 
Pension bezog und danach einem Krebsleiden erlag. Auch 
den Kurznamen Lydie haben wir durch unsere Datenbanken 
laufen lassen.« 

Vigilante griff in die Innenseite seines Jacketts und zog ein 
Foto von Lydia Robertson hervor. Es stammte von einer 
Überwachungskamera an Bord der Belle Aire 1 und war ihm 
freundlicherweise von Madame Dunoire zugespielt worden. 
Er warf das Foto auf den Tisch. 

»Das ist die Frau, die sich als Lydia Robertson ausgegeben 
hat.« 

Czybinski beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Nie 
gesehen. Hat sie sich ausgewiesen?« 

»Sie war in Begleitung des Chief of Staff, da kam ich nicht 
auf die Idee, nach einem Ausweis zu fragen.« 

»Verstehe.« Czybinski schüttelte nochmals den Kopf, und 
auch Barbara Delany musste passen. 

Vigilante lehnte sich wieder zurück und schlug ein Bein 
über das andere. »Ich habe eine Stimmanalyse aus zwei 
unterschiedlichen Telefonaten anfertigen lassen. Einmal 
Lydia Robertson und einmal Candice Ormond. Der 
Auswertung nach sind die beiden Frauen ein und dieselbe 
Person.« Wolverine hatte Lydies Stimme von der 
Anrufbeantworteraufzeichnung aus Vigilantes Telefon. An 
Candice Ormonds Stimme waren sie durch einen glücklichen 
Zufall gekommen. Bei seiner überhasteten Flucht vor der 
französischen Botschaft hatte Judas Kane sein Handy auf 
dem Rücksitz des Impala liegen lassen. Bevor der Wagen 
abgeschleppt wurde, hatte Wolverine sich das Telefon unter 
den Nagel gerissen, allerdings Vigilante erst davon in 
Kenntnis gesetzt, als er ihm seinen genialen Plan mit der 
Stimmanalyse darlegte. 

Lydia Robertson und Candice Ormond waren identisch. 


Und die Frau arbeitete für keinen der beiden 
Nachrichtendienste. 

Czybinski und Delany wechselten einen Blick. Beide waren 
fahl im Gesicht geworden. 

»Jemand hat sowohl die NSA als auch die DARPA infiltriert 
und sehr wahrscheinlich mit deren Mitteln agiert«, fuhr 
Vigilante fort. »Wir gehen davon aus, dass diese Frau im 
Besitz des Starterchips ist und noch immer versucht, an die 
restlichen ICs heranzukommen. Haben Sie ungewöhnliche 
Mittelanforderungen in den letzten Tagen feststellen 
können.« 

Delany schüttelte den Kopf. Alle Blicke richteten sich auf 
Czybinski. Der Mann presste die Lippen aufeinander und 
starrte stur geradeaus. Es sah nicht so aus, als wollte er 
antworten. 

»Cliff, es ist im Interesse der nationalen Sicherheit«, sagte 
Präsident Wallace. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen 
müsste? Sie können in dieser Runde frei sprechen.« 

Czybinski schien etwas sagen zu wollen, bekam die Lippen 
jedoch nicht auseinander Erst, als ihm Delany einen 
Ellbogen auffordernd in die Seite drückte, räusperte er sich 
und gab sich einen Ruck. »Sir ... Mr. President. Wir haben 
eine Anforderung für ein Einsatzteam erhalten und eine 
Genehmigung erteilt.« 

Präsident Wallace legte den Kopf schief. »Was für eine Art 
von Einsatzteam?« 

»Die Sorte Einsatzteam, die in keinem der Bücher 
auftaucht.« 

»BlackOps?«, fragte Vigilante. 

Czybinski schluckte. Sagte jedoch nichts. Sein Schweigen 
war Antwort genug. 

»Mr. President, offenbar hat diese Lydia Robertson, oder 
wie immer sie heißen mag, tief genug in den Netzen der 
NSA gesteckt, um eine verdeckte Operation anleiern zu 
können. Die Einheit, die mir und Kane in der Nähe des 
Reservoirs auflauerte und die die beiden Killer zur Strecke 


gebracht hat, ist offenbar dieses Einsatzteam gewesen. 
Bleibt die Frage: Wer hat die Killer geschickt?« 

»Und wo sind die Chips? Und Kane ... und Robertson?« 
Wallace schüttelte den Kopf, seine Worte klangen so tonlos 
als hätte er etwas über Löwen und Bären und Tiger erzählt. 
Dann sah er Delany und Czybinski an. »Ich danke Ihnen, 
Barbara. Cliff. Wir unterhalten uns später mit dem Stab 
darüber. Ich werde eine Sitzung einberufen. Jed, warten Sie 
noch eine Sekunde.« 

Die beiden Leiter der NSA und DARPA erhoben sich, 
nickten Vigilante und Jordan zu und verabschiedeten sich 
mit Handschlag vom Präsidenten. 

Als sie fort waren schürzte Wallace die Lippen. »Jed, was 
hat man Ihnen für den Auftrag versprochen.« 

Vigilante ahnte, dass jetzt der unangenehme Teil des 
Gesprächs folgte. Sein Blick wanderte von Jordan zu 
Wallace. Er rutschte in den Polstern der Couch nach vorn. 

»Ich habe hoch gepokert, Mr. President. Es hieß, Dr. Kane 
hätte eine Milliarde Dollar von Uncle Sam verlangt, da fand 
ich zehn Millionen für eine angemessene Summe.« 

Jordan stöhnte auf. Wallace ließ sich nichts anmerken, sah 
Vigilante jedoch mit festem Blick an. 

»Und Jason Coolridge hat zugestimmt?s, fragte er. 

»Ja, Mr. President.« 

Jetzt stöhnte auch Wallace. Er beugte sich vor und stützte 
die Ellbogen auf die Knie. »Sie werden verstehen, Jed, dass 
ich Ihnen unmöglich diese Summe zahlen kann. Es gibt 
keine Absicherung und Coolridge ist ... nun, streng 
genommen haben Sie den Fall auch nicht gelöst. Kane 
befindet sich auf freiem Fuß und immer noch im Besitz der 
Mikrochips. Aber Sie haben uns wertvolle Hinweise auf ein 
Sicherheitsleck in unseren Behörden geliefert.« 

»Nicht zu vergessen, den Mord an Ihrem Stabschef, Sir.« 

Wallace runzelte die Stirn. »Mord?« 

»Wurde Coolridge obduziert?«, fragte Vigilante. »Falls ja, 
veranlassen Sie einen neuen pathologischen Befund. Der 


Gerichtsmediziner soll sich auf die Suche nach etwas 
machen, das einen Infarkt auslösen oder vortäuschen kann. 
Da gibt es etliche Mittelchen. Sie glauben doch nicht, dass 
Coolridge ausgerechnet jetzt einen Herzinfarkt bekommt. 
Zugegeben, sein Amt ist stressig, aber der Mann war topfit. 
Lydia Robertson konnte keine Mitwisser gebrauchen. Sie hat 
versucht, Kane und mich auszuschalten und hat dafür 
gesorgt, dass Coolridge nicht plaudert.« 

»Glauben Sie denn, Jason wusste davon?«, fragte Jordan. 

Vigilante blickte ihn an. »Dass Robertson nicht für die NSA 
arbeitet? Kaum. Ich denke, für ihn war die Sache insofern 
sauber, als dass er im Interesse der Regierung handelte. Er 
wollte es nur nicht an die große Glocke hängen, um NSA und 
DARPA vor dem Kongress nicht schlecht dastehen zu lassen. 
Deswegen hat er mich angeheuert.« 

Wallace stützte den Kopf in die Hände, während Jordan sich 
mit einer Hand über den Mund fuhr. 

»Sir, es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte der 
Sicherheitsberater. 

Der Präsident nickte. »Ich weiß, George.« Er sah auf. »Jed, 
ich kann für Sie ... sagen wir hunderttausend locker machen. 
Und die Reparaturkosten für Ihren Wagen übernehmen. 
Mehr ist nicht drin. Aber falls Sie an Bord bleiben, kann ich 
strategische Mittel der NSA und der DARPA für Sie 
einsetzen. Sagen wir ... zwei Millionen, mehr ist nicht drin.« 

Vigilante lehnte sich zurück. Hunderttausend waren besser 
als gar nichts, und wenn er den Wagen nicht bezahlen 
musste, dann sollte er das Geld und seinen Hut nehmen und 
schleunigst das Weite suchen. Auf der anderen Seite waren 
hunderttausend Dollar schnell ausgegeben und wer wusste 
schon, wann der nächste Auftrag herein flatterte. Er konnte 
seine Neugier nicht bezähmen und das Geld lockte. »Was 
meinen Sie mit an Bord bleiben, Mr. President?« 

»Der Auftrag ist noch nicht zu Ende, Jed.« 

Vigilante rief sich die Fragen und Rätsel ins Gedächtnis, 
die der vermeintliche Job aufgeworfen hatte. Er hatte nicht 


den geringsten Plan, wo er ansetzen sollte. Kane konnte sich 
längst nach Südamerika oder sonst wohin abgesetzt haben. 
Ebenso war Lydia Robertson abgetaucht, deren tatsächliche 
Identität im Dunkeln lag. Wie sollte er die beiden finden? 
Selbst für zwei Millionen Dollar. 

Überrascht von sich selbst hörte er sich sagen: »In 
Ordnung, Mr. President. Diesmal möchte ich die 
Vereinbarung aber schriftlich haben.« 

»Selbstverständlich.« 

Knapp eine halbe Stunde darauf befand sich Mark Jedediah 
Vigilante wieder in seinem Apartment, duschte, und 
beschloss anschließend für den Rest des Tages nichts mehr 
zu tun. Er legte sich hin, schaltete Telefon und Türklingel ab 
und nahm sich vor, sich morgen Gedanken darüber zu 
machen, wie er Kane und der Schlampe auf den Zahn fühlen 
Konnte. 

Kurz bevor ihm die Augen zufielen, mahnte ihn die innere 
Stimme, dass er einen Fehler gemacht hatte, den Auftrag 
anzunehmen. 


Teil 3 


Ausgerechnet Zeven 


Arnie Hinsh hatte einen echt beschissenen Tag. Genau 
genommen waren es schon drei beschissene Tage. Wenn 
man das erste Weckerklingeln nicht dazurechnete, kam er 
auf mindestens ein Dutzend Ereignisse innerhalb der ersten 
zwei Stunden nach seinem Aufstehen, die ihn dazu 
veranlasst hätten, gleich wieder ins Bett zu schlüpfen. Er 
schrieb die Umstände seiner eigenen Tollpatschigkeit, 
Unverträglichkeit von Alkohol und seinem schlechten 
Gewissen zu. Wer in Gottes Namen führte verdeckte 
Botengänge für zweifelhafte Nachrichtendienste durch und 
glaubte ernsthaft daran, den Job einfach und ungeschoren 
hinwerfen zu können? Wer begoss seinen angeblich 
gelungenen Ausstieg mit einer Flasche Tequila, wenn er 
genau wusste, was ihn am nächsten Morgen erwartete? 

Er war heute Morgen mit einem Brummschädel erwacht, 
der seinesgleichen suchte. 

Morgen war im Grunde die falsche Tageszeit, denn der 
Wecker zeigte 13:30 Uhr, als Arnie das erste Mal die Augen 
aufschlug. Nicht zu vergessen, dass der kleine Krachmacher 
bereits um 09:30 Uhr geklingelt und Arnies Schläfen einer 
Zerreißprobe unterzog. Irgendwie hatte er es geschafft, die 
Uhr zum Schweigen zu bringen, ohne dabei richtig 
wachzuwerden. 

Brummschädel war eigentlich auch der falsche Begriff, 
denn anstelle eines Brummens verspürte Arnie ein 
gnadenloses Hämmern. 

Die Welt drehte sich um ihn. Er lachte. Völlig sinn- und 
zusammenhanglos. Dann begriff er, dass es nicht die Welt 
war, die sich um ihn drehte, sondern nur die Decke des 
Hotelzimmers, in dem er abgestiegen war. Wann war das 
noch gleich gewesen? Er konnte sich beim besten Willen 
nicht daran erinnern. 

Aber an den Tequila konnte er sich erinnern. 

Und warum er ihn in Massen in sich hineingeschüttet 
hatte. 


Arnie Hinsh war auf der Flucht. 

Noch auf dem Weg zur Dusche zog er sich ein halbes 
Dutzend Blessuren zu. Er prallte mit der Schulter gegen den 
Türrahmen, klemmte sich sein bestes Stück im Hosenschlitz 
ein, rutschte in der Duschtasse aus und prellte sich den 
Steiß. Stieß mit der Zahnbürste gegen einen lockeren Zahn 
und schrie vor Schmerz auf und schnitt sich mit Zahnseide 
das Zahnfleisch wund. 

Dass er sich dennoch anschließend nach draußen wagte 
und nicht zurück unter die Bettdecke kroch, verdankte er 
dem Umstand nackter Angst, die ihn ergriff, nachdem er 
einigermaßen bei Sinnen war und zumindest halbwegs klar 
denken konnte. Keine Zeit für Pausen. Er musste weiter. Je 
mehr er sich von seinen früheren Arbeitgebern entfernte, 
desto größer waren die Chancen, dass er die Sache 
überlebte. 

Die nächste Überraschung erlebte er, als er mit seiner 
Kreditkarte die Zimmerrechnung begleichen wollte. 

Die Karte war gesperrt. 

Sie wussten wo er war. 

Am liebsten hätte er seine Stirn gegen den nächsten 
Türrahmen gerammt. Seine Dummheit kostete ihn noch das 
Leben. Sie zeigten es in jedem Film. In jedem. 
Kreditkartenzahlungen hinterließen Spuren, die die 
Nachrichtendienste verfolgen konnten. Er kratzte mühsam 
das Bargeld zusammen, dass er vor zwei Tagen nach seiner 
Ankunft in Deutschland am Frankfurter Flughafen von einem 
Automaten abgehoben hatte und zahlte. Der Rest reichte 
noch für ein Taxi. Er brauchte dringend Geld und fuhr zur 
Filiale der JP Morgan Chase Bank, um sich Geld von seinem 
Konto zu holen. Hier waren seine Auftragsgelder geparkt, die 
er von der National Security Agency für diverse Botengänge 
und Kurierfahrten bezogen hatte. 

Der Sachbearbeiter der Bank sah ihn mit dem gleichen 
bedauernden Ausdruck an, wie zuvor der Mann an der 
Hotelrezeption. Das Konto war leer geräumt. Natürlich hatte 


die NSA die Transaktionswege verfolgt und alle Buchungen 
rückgängig gemacht. Arnie wusste, dass sie das konnten. 
Zwar nicht wie, aber sie hatten ihre Mittel und Wege. Es gab 
noch ein Konto seiner Schwester bei der Citibank, für das er 
eine Vollmacht besaß. Er verabschiedete sich von dem 
Bankier und verließ das Gebäude. Diesmal reichte das Geld 
noch für eine Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu einer 
größeren Citibank-Filiale. Er hoffte, nein er betete, dass die 
NSA nicht auch dieses Konto geplündert hatte. 

Sein Aufbruch aus den Staaten war überhastet gewesen. Er 
hatte sich nur kurz im Internet über Einreisebestimmungen 
diverser europäischer Länder informiert, weil er glaubte, in 
Europa besser zurechtzukommen, als beispielsweise in 
Südamerika. Arnie betrachtete die Europäer als zivilisiert 
und einige Länder als amerikanisiert. England war seine 
erste Wahl gewesen, doch die Briten steckten zu sehr mit 
seinen Landsleuten unter einer Decke und würden ihn 
zweifelsohne sofort ausliefern, ohne dass jemals etwas 
davon an die Öffentlichkeit kam. Seine Wahl fiel auf 
Deutschland. Die Einwanderungsbestimmungen waren 
locker. Zugute bei der Entscheidung kam ihm die Tatsache, 
dass er für eine Einreise nach Deutschland kein Visum 
benötigte. Als er dies las, machte er sich nicht mehr die 
Mühe, sich die Gepflogenheiten anderer europäischer 
Staaten anzusehen und buchte kurzerhand einen Flug ab 
Washington nach Frankfurt. 

Es war alles so einfach gewesen. Landen. Hotelzimmer. 
Nachtbar. Tequila bis zum Abwinken und dann das 
schreckliche Erwachen am nächsten Mittag. 

Als er den letzten Auftrag der NSA-Dienststelle annahm, 
stand sein Entschluss, aus dem Kuriergeschäft auszusteigen, 
bereits fest. Vielleicht hätte er mit seinem alten 
Kontaktmann darüber reden können, doch der war kurz 
zuvor in eine andere Abteilung versetzt worden und die 
neue Mitarbeiterin, die sich ihm als Lydia Robertson 
vorstellte, kannte er nicht gut genug. Als er sich auf den 


Weg machte, die Ware zum vereinbarten Treffpunkt zu 
bringen, kam er auf eine wahnwitzige Idee. Falls sich 
Robertson stur stellen sollte und ihn nicht gehen lassen 
wollte, brauchte er ein Druckmittel, das er gegen sie 
verwenden konnte. Vor der Übergabe der Ware, öffnete er 
den Transportsack und entnahm einen der darin 
befindlichen Gegenstände. Zuvor hatte er nicht gewusst, 
was er transportierte. Auch als er den Mikrochip in den 
Händen hielt, hatte er weder einen Schimmer, warum die 
NSA Silikonschaltkreise auf diese Weise auf den Weg 
brachte, noch welche Katastrophe er auslöste, indem er 
einen der Chips entwendete. 

Einen. 

Der Sack war voll gewesen. Wer würde bei der Übergabe 
schon nachzählen, wenn einer fehlte? 

Der Empfänger hatte nachgezählt. Arnie hatte ihn hinter 
sich herrufen hören, doch er war rasch in der nächsten 
Seitengasse verschwunden und hatte sich abgesetzt. Er war 
nicht einmal mehr nach Hause zurückgekehrt. Sich des 
Honorars für seinen Auftrag sicher, war er ohne Gepäck nach 
Deutschland gereist, weil er annahm, er konnte sich hier mit 
Kleidung und Hygieneartikeln eindecken. Ohne Geld jedoch 
nicht machbar. 

Seine Schwester hatte knapp dreitausend Dollar auf dem 
Konto. Arnie Hinsh ließ sich die Summe komplett auszahlen, 
buchte einen Flug von Frankfurt nach Hamburg und 
entschied, sich ein ruhiges Plätzchen zu suchen, an dem er 
erst einmal in aller Ruhe nachdenken und seine nächsten 
Schritte überlegen konnte. 

Warum es ihn ausgerechnet nach Zeven verschlug, konnte 
er hinterher nicht mehr sagen. Irgendwie gefiel ihm der 
Name der Kleinstadt, und sie war abgelegen, aber dennoch 
nicht allzu weit von Hamburg entfernt. 

Arnie Hinsh hatte seine dritte Tequila-Nacht überlebt. Er 
wusste, dass er so nicht weitermachen konnte. Spätestes in 
vier oder fünf Tagen würde ihm das Geld ausgehen. Wenn 


das noch eine Rolle spielte, denn er ging davon aus, dass die 
Leute der NSA schon weit früher hier auftauchten. Er konnte 
jedoch nicht weiter fliehen, nicht ohne Geld. Wenn er nicht 
schleunigst etwas davon beschaffte, würde Zeven für ihn die 
Endstation werden. 

Arnie ließ sich auf der Bettkante des Hotelzimmers nieder. 
Nachdem er seine Schwester ausgenommen hatte, gab es 
nur noch eine Möglichkeit, in kurzer Zeit an viel Geld zu 
kommen und einen sicheren Unterschlupf zu finden. Er 
stand auf und ging zu dem Schreibtisch gegenüber des 
Bettes, griff nach dem Telefonhörer und hielt inne. 

»Oh, Mann, was für eine gottverdammte Scheiße.« Arnie 
setzte sich auf den Stuhl vor dem Tisch und legte den Kopf 
in den Nacken. Von einem in Kirschholz gerahmten 
Kunstdruck lächelte ihn eine Frau an. Er starrte eine Weile 
zurück, doch das besserte seine Laune in keiner Weise. Als 
sein Nacken sich versteifte und zu schmerzen begann, was 
angesichts der hämmernden Kopfschmerzen kaum ins 
Gewicht fiel, stand Arnie wieder auf, griff nach seiner Jacke 
und zog seine Geldbörse heraus. Die Euroscheine waren 
über Nacht nicht auf wundersame Weise vermehrt worden. 
Im Gegenteil. Arnie hatte das Gefühl, dass mehr Geld fehlte, 
als er ausgegeben hatte. Aber angesichts der 
Erinnerungslücken des Tequila-Rausches maßte er sich nicht 
an, dies beurteilen zu können. Er fuhr sich über die 
Bartstoppeln und strich eine verirrte Strähne seines 
mittlerweile zu lang gewachsenen, dunkelbraunen Haares 
zur Seite. Dann fand er die Nummer, die Lydia Robertson 
ihm gegeben hatte. Das letzte, was er wollte war, diese Frau 
anzurufen. Er hatte sie hintergangen. Sie würde ihn 
bestimmt nicht in Frieden lassen, wenn er jetzt versuchte, 
sich zu entschuldigen. Er war geliefert. So oder so. 

Arnie drehte die Karte um. Auf der Rückseite hatte er 
handschriftlich eine andere Nummer notiert. Bei seinen 
zahlreichen Botengängen für die NSA innerhalb der letzten 
Jahre, hatte er eine Menge Leute kennengelernt. Auch wenn 


die meisten Übergaben eher wortlos oder wortkarg über die 
Bühne gegangen waren, gab es doch hin und wieder 
jemanden, der ihm anbot, für ihn zu arbeiten. Arnie hatte 
bisher stets abgelehnt, aber dieser Mann hier war hartnäckig 
genug gewesen, dass Arnie sich zumindest seine 
Rufnummer notierte. 

Er langte erneut nach dem Telefonhörer, hob ihn diesmal 
ab und begann die Nummer zu wählen. Es knackte in der 
Leitung. Ein Freizeichen war zu hören. Beim dritten 
Durchklingeln wurde am anderen Ende abgehoben. 

»Halö? Jak vam mohu pomoci?« 

Großartig! Außer dem Hallo hatte er kein Wort verstanden. 
Die Stimme war weiblich, rauchig. 

»Hallo«, sagte Arnie auf Englisch. »Kann ich bitte mit Mr. 
Novak sprechen?« 

»Wer ist da?« Endlich etwas, das er verstand. Die Stimme 
sprach gebrochen, aber die Worte kamen klar herüber. 

»Mein Name ist Arnie Hinsh aus den Vereinigten Staaten. 
Mr. Novak hat mir mal ein Angebot gemacht, für ihn zu 
arbeiten. Ich habe etwas, das ihn vielleicht interessiert.« 

»Moj boZe. Einen Moment, americky.« 

Arnie hörte einen Wortschwall auf Tschechisch. Die Frau 
fluchte und schien jemanden anzuschreien. Eine tiefere 
Stimme schrie zurück. Diese setzte sich offenbar durch, 
denn keine Sekunde darauf sprach sie mit Amie. 

»Hier ist Novak. Mr. Hinsh, ich vergesse normalerweise nie 
einen Namen, aber ich brauche dazu ein Gesicht. Geben Sie 
mir einen kleinen Schubs.« 

»Hallo Mr. Novak. Ich habe Ihnen vor etwa zwölf oder 
dreizehn Monaten in Budweis ein Dokument im Auftrag der 
NSA ausgehändigt. Sie sagten mir, Sie könnten fähige 
Kuriere immer gebrauchen, und wenn ich Interesse hätte, 
sollte ich Sie anrufen.« 

»Ale samozYejm! Ich erinnere mich, Mr. Hinsh.« Sein 
Akzent klang noch eine Spur stärker als der der Frau, die ans 
Telefon gegangen war. »Wie geht es Ihnen, mein Freund?« 


Arnie seufzte. »Ehrlich gesagt ... na ja, die Dinge könnten 
besser laufen. Ich rufe auch nicht direkt wegen eines Jobs 
an, sondern weil ich Ihnen ein Angebot unterbreiten will.« 

»Ah. Wo sind Sie gerade, Mr. Hinsh?« 

»In Deutschland.« 

»Ah, das trifft sich gut, mein Freund. Ich befinde mich auch 
hier.« 

Na so was, das nenn ich eine Überraschung. Arie war bei 
dem Gedanken alles andere als wohl. Er wollte an einen 
Zufall glauben, aber wenn die NSA ihre Hände im Spiel 
hatte, gab es keine Zufälle. Nur Präzision und Berechnung. 
Daran hätte er vielleicht denken sollen, bevor er den 
Entschluss gefasst hatte, auszusteigen. 

»In welchem Ort sind Sie«, fragte Novak. 

»Im ... im Norden.« Arnie presste die Lippen aufeinander. 
Dumm. Äußerst dumm. Wenn Noväk ihn aus der Klemme 
holen sollte, musste er mit offenen Karten spielen. »Die 
Stadt heißt Zeven, etwa fünfzig Kilometer von Hamburg 
entfernt.« 

»Ausgezeichnet, Mr. Hinsh. Ich bin gar nicht so weit von 
Ihnen entfernt in Bremen tätig Wir können uns heute Abend 
treffen.« 

Ein Stich fuhr durch Amies Herz, und seine Nackenhaare 
stellten sich auf. Novak war zum Greifen nah! Das konnte 
doch unmöglich alles ein Zufall sein. Am liebsten hätte Arnie 
aufgelegt und schleunigst das Weite gesucht. Aber wie, 
ohne Geld? Sollte er versuchen über die Grenze nach 
Ostdeutschland zu trampen? Und dann? Radek Noväk hatte 
überall im osteuropäischen Schwarzmarkt seine Finger mit 
drin. Er würde ihm nicht durch die Lappen gehen. Arnie 
Hinsh blieb vorerst keine andere Alternative, als diese Sache 
jetzt durchzuziehen und dafür zu beten, dass er mit Novak 
das kleinere Übel erwischte. 

»In Ordnung. Ich bin im Ringhotel Paulsen. Vielleicht 
können wir uns dort an der Bar treffen.« 


Ein Schmatzen drang aus dem Hörer. »Ah, mein Freund, 
das halte ich für keine so gute Idee. Die Art von Geschäften, 
von der ich annehme, dass wir sie besprechen werden, 
sollten wir nicht in der Öffentlichkeit machen. Lassen Sie 
uns einen ruhigeren Ort suchen.« 

An dem du mir gleich die Kehle durchschneiden kannst? 
Arnie schluckte. 

»Östlich, nach Heeslingen raus in der Bäckerstraße gibt es 
ein Landgut, das einem Freund von mir gehört. Wir können 
uns dort treffen. Sagen wir um 19 Uhr. Und bringen Sie 
Hunger und Durst mit, mein Freund. Sie werden fürstlich 
bewirtet werden, das verspreche ich Ihnen.« 

Novak lachte rau. 

Mit serbischer Bohnensuppe?, dachte Arnie. Er warf einen 
Blick in den Stadtplan, der in einem Reiseführer des Hotels 
abgebildet war. Die Entfernung war nicht groß, da brauchte 
er kein Geld in ein Taxi zu investieren. 

»In Ordnung, Mr. Novak. Ich bin um 19 Uhr dort.« 

»Ich freue mich, Mr. Hinsh.« 

Arnie legte auf. Ihm schlotterten die Knie, und ein flaues 
Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Trick or 
Treat? Himmel oder Hölle? Er bezweifelte, dass sich diese 
Frage überhaupt noch stellte. Ganz gleich mit wem er sich 
einließ, er würde in der Hölle schmoren. 


* 


Als es an der Tür läutete erwartete Mark Jedediah 
Vigilante eigentlich den Lieferservice von Lee's Asian 
Specialities, doch zu seiner Überraschung stand ein 
bekanntes Gesicht auf der Schwelle. Rötlicher Bubikopf, 
wache, faszinierende Augen. Ein süßes Lächeln. 

Zabette war in einen Ledermantel gekleidet, den Kragen 
hochgezogen, die Hände in die Seitentaschen vergraben. 
Die schwarze Handtasche an ihrer Schulter fiel kaum auf. 


»Hallo«, sagte sie und brachte allein durch ihre Stimme 
Vigilantes Herz zum Kochen. 

»Hallo, Zabette. Das ist ... eine Überraschung.« 

»Ich hoffe, eine schöne und keine unpassende.« 

Er musste ziemlich dämlich dreingeschaut haben, so wie 
sie ihn ansah und plötzlich loszulachen begann. Vigilante 
gab sich einen Ruck, zog die Tür weit auf und trat beiseite. 

»Komm doch rein.« Er machte eine einladende Geste. Als 
Zabette an ihm vorbeischritt, umwehte sie ein Duft von Dior. 
Hypnotic Poison, wenn sich Vigilante nicht irrte. Betäubend. 
Sinnverwirrend. Verdammt, er brauchte einen klaren Kopf. Er 
konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, ein 
weiteres Arrangement mit Madame Dunoire getroffen zu 
haben. Es gab auch keinen Grund, ihn für irgendetwas zu 
belohnen. Auch wenn Präsident Wallace seinen letzten 
Auftrag als Teilerfolg ansah, so betrachtete Vigilante die 
Sache als vergeigt. Den ganzen Tag über hatte er sich den 
Kopf darüber zerbrochen, wie er wieder Judas Kanes Spur 
aufnehmen konnte und bisher noch keine brauchbare Idee 
gehabt. Der Sender, den Wolverine dem Doc angeheftet 
hatte, funktionierte nicht. Und ausgerechnet jetzt tauchte 
Zabette auf. 

Sie schritt bis zum Wohnzimmer des Apartments durch, 
öffnete den Mantel und streifte ihn ab. Darunter trug sie 
hellblaue, enge Jeans, Stiefel mit hohen Absätzen und eine 
fliederfarbene Bluse. Sie legte den Mantel über die Lehne 
des Sofas, ehe Vigilante ihn ihr abnehmen konnte. 

»Was führt dich zu mir?« Er griff nach dem Mantel und 
brachte ihn zur Garderobe. »Möchtest du etwas trinken? Ich 
fürchte, ich habe nur nicht viel Auswahl da. Du kannst 
zwischen Leitungswasser und Bier wählen. Aber ich kann 
auch ...« 

»Ein Bier ist okay.« Zabette setzte sich auf die Couch und 
schlug ein Bein über das andere. 

Vigilante ging zum Kühlschrank und zog zwei Lonestar- 
Flaschen aus der Tür. Er wollte gerade aus dem Schrank 


Gläser holen, als Zabette ihm zu verstehen gab, dass die 
Flaschen ausreichten. Mit den geöffneten Bieren kehrte 
Vigilante zur Couch zurück, reichte eines an Madame 
Dunoires Escortlady und hockte sich dann mit einem 
angezogenen Bein an den Rand des Sofas. Zabette nahm 
die Distanz zwischen ihnen mit einer hochgezogenen Braue 
zur Kenntnis, sagte jedoch nichts. 

»Ich hab Pizza bestellt, ich weiß nicht, ob du ...« 

Zabette rutschte zu ihm herüber, legte eine Hand auf sein 
Bein und tätschelte es. »Ich hab keinen Hunger. Ist okay.« 
Ihr französischer Akzent klang niedlich, so wie sie das G in 
Hunger aussprach. 

»Ah.« Vigilante prostete ihr zur und stieß mit dem 
Flaschenboden gegen den anderen. Der Schluck, den er 
nahm, war größer als beabsichtigt. Vielleicht dachte er, das 
unangenehme Schweigen zwischen ihnen noch ein wenig 
hinauszögern zu können. Zabette erlöste ihn davon. 

»Du fragst dich sicherlich, ob Madame Dunoire mich 
geschickt hat.« 

Vigilante brummte. »Zugegeben ...« 

»Hat sie nicht«, fiel Zabette ihm ins Wort. »Ich habe mich 
bei ihr nur nach deiner Adresse erkundigt und bin auf gut 
Glück hierher.« 

»Oh.« 

Zabette sah ihn an, leerte das Lonestar bis zur Hälfte und 
stellte die Flasche dann auf dem Tisch ab. Sie lächelte. »Ich 
will dich auch nicht lange aufhalten, aber ich wollte dich ... 
wiedersehen. Du bist etwas Besonderes, Jed. Bisher hat mich 
kein Mann so behandelt, wie du.« 

Vigilante musste bei diesen Worten eine erbärmliche 
Grimasse ziehen, denn die junge Frau prustete laut. Sie 
beugte sich vor und berührte mit ihren Lippen seine 
Nasenspitze. 

»Das war als Kompliment gemeint, keine Schelte«, sagte 
sie. »Du bist zuvorkommend, fürsorglich, warmherzig. Ich 
hätte vielleicht gerne herausgefunden, ob du auch liebevoll 


und zärtlich bist. Und leidenschaftlich. Aber du hast dich 
zurückgehalten. Wie ein Gentleman, der niemals 
aufdringlich wird. Ich habe mich bei dir sehr, sehr wohl 
gefühlt, Jed. Und ich wollte dich wissen lassen, dass ich 
neben meinem Beruf auch ... ein Privatleben habe.« 

Vigilantes Kinnlade klappte herunter Privatleben. Und 
jetzt? Was sollte er erwidern? Bevor er reagieren konnte, 
küsste sie ihn erneut. Diesmal auf die Stirn. Auch Zabette 
hielt sich zurück und wurde nicht aufdringlich. Genau das 
schätzte er an ihr. 

Was genau erwartete sie von ihm? Dass er sie zum Essen 
einlud? Sie sich für einen Kino- oder Theaterbesuch trafen? 
Oder er einfach versprach, sich bei ihr zu melden? Ganz 
gleich, welchen Satz er sich in Gedanken zurechtlegte, er 
fühlte sich nicht richtig an. Offenbar spürte auch Zabette, 
dass ihm die Worte fehlten und er keinen Fehler begehen 
wollte. 

»Ich habe dich offensichtlich überrumpelt, das tut mir 
Leid.« 

Sie stand auf. 

»Nein, nein, warte. Ich ...« 

Das Telefon klingelte. Ausgerechnet jetzt. Er konnte es 
bimmeln lassen, kein Problem. Zabette war jetzt wichtiger, 
doch sie hatte sich schon bis zur Tür des Apartments 
begeben. Endlich erhob sich auch Vigilante aus den 
Polstern. 

»Willst du nicht rangehen? Es könnte wichtig sein.« 
Zabette schenkte ihm ein Lächeln. 

»Ich ... Himmel, ich weiß nicht ... kann ich dich anrufen?« 
Jetzt waren die Worte raus. Ihr Lächeln wurde breiter, und 
ein Funkeln trat in Zabettes Augen. Sie nahm ihren Mantel 
von der Garderobe, griff in eine Tasche und zog eine Karte 
heraus, die sie auf die Anrichte neben der Tür legte. 

»Das wäre schön.« 

In dem Moment gab es noch ein Dutzend Dinge, die 
Vigilante sagen wollte, aber wieder einmal war Zabette 


schneller. Sie erlöste ihn aus der peinlichen Situation, indem 
sie ihn einfach am Couchtisch stehen ließ, ihm zuwinkte und 
dann aus dem Apartment schlüpfte. 

Vigilante ließ die Schultern hängen. Verdammt, so dämlich 
bin ich mir in meinem ganzen Leben noch nicht 
vorgekommen. Was war das denn jetzt für eine Aktion? 

Er schlug sich demonstrativ gegen die Stirn und fauchte 
das Telefon an, das noch immer läutete. Endlich bequemte 
er sich, danach zu greifen und nahm das Gespräch an, ohne 
vorher auf die Nummer des Anrufers zu achten. 

»Ja?« 

»Jed?« 

»Ja!« Seine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. 
Hauptsächlich war er wütend über sich selbst, weil er eine 
Chance ungenutzt verstreichen ließ. Er sollte auflegen und 
Zabette nacheilen. Doch dann erkannte er die Stimme am 
anderen Ende der Leitung. 

»Jed, mein alter Freund!« 

Radek Noväk. Jetzt bekam er vermutlich die Rechnung 
dafür präsentiert, dass er dessen Namen bei der NSA als 
Informant erwähnt hatte. Im Grunde genommen war dies 
jedoch nicht ganz korrekt, denn wie sie sich im Nachhinein 
herausstellte, arbeitete Lydia Robertson ja nicht für die NSA. 
Allerdings war die Sache dadurch nur umso schlimmer 
geworden. 

»Radek, schön von dir zu hören. Ist schon ein Weilchen 
her, seit wir das letzte Mal telefoniert haben. Wo steckst du? 
Immer noch in Dubai?« 

»Nein, ich bin momentan in Deutschland. Ein paar 
geschäftliche Dinge, du weißt schon.« 

Du weißt schon, bedeutete in diesem Fall eher das 
Gegenteil, nämlich von denen du nichts wissen willst und 
solltest. 

»Deutschland. Gibt gutes Bier dort.« 

»Willst du mich beleidigen, Jed?« 


Offenbar hatte er heute ein Talent dafür, in Fettnäpfchen 
zu treten. Er biss sich auf die Lippen und beeilte sich, seine 
Worte richtig zu stellen. »Ich meine damit, besseres als die 
amerikanische Plörre. Natürlich nichts im Vergleich zu einem 
echten Pilsener.« 

»Du bist noch immer der Diplomat, den ich kennen gelernt 
habe.« Novak klang amüsiert. 

»Diplomat? Du hast mich als Diplomat in Erinnerung?« 

»Mmmh, auch. Aber auch als Revolverheld und 
Draufgänger, Jed. Mein Freund, ich habe mich gefragt, 
warum mein Name auf der Liste einiger äußerst 
ungemütlichen Personen aufgetaucht ist. Man hat mich 
angerufen und gefragt, ob ich dich kenne und mit dir 
zusammenarbeite. Und ob ich dir Informationen im 
Zusammenhang mit einem Dr. Judas Kane geliefert habe.« 

Jeden Moment musste Vigilantes Lippe anfangen zu bluten. 
Wenn er noch ein Quäntchen fester zu biss, brauchte er nur 
noch etwas Salz und Pfeffer dazu und konnte sich die Pizza 
sparen. Die Abrechnung. Toll. Warum musste er 
ausgerechnet Novaks Namen erwähnen? Von allen 
Gangstern, die er kannte, war er der gefährlichste. 
Allerdings auch derjenige, der am weitesten von Washington 
entfernt saß. Er hatte die Sache im Vorfeld eigentlich 
aufklären wollen, es dann aber verpasst, Novak anzurufen, 
um ihn vorzuwarnen. 

»Hör zu, Radek, ich war da in einer sehr misslichen Lage 
und brauchte einen Namen. Ich habe dich als 
Informationsquelle angegeben, wollte dich aber informieren. 
Dann haben sich die Ereignisse hier überschlagen und 
dieser Dr. Kane, von dem du gesprochen hast, ist mir durch 
die Lappen gegangen. Es tut mir ehrlich Leid, ich wusste 
nicht, dass das solche Kreise nach sich zieht. Hast du jetzt 
Ärger deswegen? Kann ich irgendetwas für dich tun?« 

Wie erbärmlich, Jed, dachte er. Für Novak etwas tun? Er 
konnte ihm seinen rechten kleinen Finger schicken. Oder 
gleich seinen Kopf auf einem Silbertablett in 


Geschenkpapier verpackt. Wenn irgendwer etwas tun 
konnte, dann Novak für Vigilante. Nämlich ihn am Leben 
lassen. 

Wieder lachte Novak. »Jed, mein alter Freund. Es ist alles in 
Ordnung. Aber eine Hand wäscht die andere, weißt du?« 

»Natürlich.« 

»Ich habe, was du suchst.« 

Der Themenwechsel überraschte Vigilante. Er setzte sich 
hin, griff nach Zabettes stehen gelassener Bierflasche und 
setzte sie an. »Was meinst du, Radek?« 

»Deinen Starterchip.« 

Vigilante verschluckte sich an dem Bier und spie es über 
den Tisch. » Was? Woher weißt du davon?« 

Radek Novak schnalzte mit der Zunge. »Oh, mein Freund, 
weißt du, in meinen Kreisen hört man viel. Und Judas Kane 
hat nicht nur für die amerikanische Regierung gearbeitet, 
sondern auch noch andere Auftraggeber, von denen deine 
Leute nichts wissen, Jed.« 

Vigilante dachte an Lydia Robertson. »Du meinst, 
Auftraggeber, die in der Lage sind, amerikanische Behörden 
zu infiltrieren, ohne dabei aufzufallen.« 

»Möglicherweise. Hast du einen Namen?« 

»Lydia Robertson. Sie nennt sich selbst Lydie.« 

»Oh«, machte Novak. 

»Was heißt oh?« 

»Nun ...« Novak holte Luft. Ein Schluckgeräusch war zu 
hören. Offenbar trank er etwas. Kurz darauf hörte Vigilante 
das leise Klirren von Keramik. »Ein Auftraggeber ist immer 
nur so gefährlich, wie seine Bereitschaft, entsprechende 
Mittel einzusetzen. Judas Kane arbeitete für eine 
osteuropäische Organisation, deren Namen ich dir nicht 
nennen darf. Er hat ihnen ein Programm namens BDSO 
versprochen.« 

Vigilante verspürte den Drang nach etwas Härterem als nur 
Bier. Ein Whiskey käme jetzt gut, oder ein Scotch. Kane, du 
miese Schlange, du gottverdammte miese Schlange. Er 


hatte dem Verräter die Sache mit dem von der NSA 
entwickelten Programmcode abgekauft und an seine guten 
Absichten geglaubt. So sehr konnte man sich in einem 
Menschen irren. Kane war beim Unfall vor der französischen 
Botschaft nicht geflohen, weil er sich für seine Erpressung 
und dem Diebstahl von Geheimmaterial vor Gericht würde 
verantworten müssen, sondern weil er ein doppeltes Spiel 
spielte. Er hatte die neunundzwanzig Chips und wollte 
immer noch den Starterchip, um sie an seinen zweiten 
Auftraggeber zu verkaufen. 

Verfluchter Hurensohn! 

Vigilante leerte das Lonestar. Er stellte die Flasche zurück 
auf den beschmutzten Couchtisch und lehnte sich in die 
Polster des Sofas zurück. »Wer ist diese Lydia Robertson?« 

»Oh, sie arbeitet nicht direkt für den Auftraggeber Kanes«, 
sagte Novak. »Vielmehr ist sie in einer Söldnereinheit tätig, 
von der du vielleicht schon gehört hast: Preemptive Strike.« 

An dieser Stelle wäre es das Beste gewesen, aufzulegen 
und die ganze Angelegenheit zu vergessen. Er konnte den 
Präsidenten anrufen und ihm sagen, wie sehr er es 
bedauerte, aussteigen zu müssen, doch die Sache hatte eine 
Kehrtwendung genommen, die er, Vigilante, nicht mehr 
vertreten konnte. Gute Idee. Der Präsident mochte in ihm 
einen Feigling sehen und vermutlich würde ihm niemand 
mehr einen Auftrag zuschustern, aber sicherlich würde sein 
Lebensberechtigungsschein noch ein Weilchen weiterlaufen. 

Preemptive Strike. Eine Söldnertruppe wie Trigger One 
oder Light a Fire, die von diversen Behörden für verdeckte 
Operationen eingesetzt wurde, wenn es darum ging, die 
Beteiligung einer Regierungsstelle zur Vermeidung 
diplomatischer Konflikte zu verschleiern. Die Sache hatte 
allerdings einen Haken. Preemptive Strike arbeitete nicht für 
die amerikanische Regierung, sondern vornehmlich im 
osteuropäischen Sektor und hin und wieder auch für einige 
islamische Organisationen und Regierungen. 

Bingo! Das kostet dich deinen Arsch. 


Vigilante war nur der Anführer der Gruppe bekannt, ein 
gewisser Edmond Rhoden-Graves mit dem Codenamen 
Gunslinger. Daher erkundigte er sich noch einmal nach der 
Frau, die sich als Lydia Robertson und Candice Ormond 
ausgegeben hatte. 

»Ihr Name ist Desdemona DaSilva, Codename Madonna. 
Sie hat allerdings nichts mit einer Heiligen zu tun, sondern 
ist eher das Gegenteil - eine echte Teufelin.« 

Vigilante rieb sich mit einer Hand die Schläfe. »Ganz 
fantastisch. Okay, schön. Was willst du, Radek?« 

»Ah, mein lieber Freund, Jedediah.« Er sprach den 
Vornamen wie Jididia aus. »Warum musst du immer gleich 
annehmen, dass irgendjemand etwas von dir will oder eine 
Gegenleistung verlangt. Hast du vergessen, was wir in 
Tschechien erlebt haben?« 

»Nein.« Vigilante schürzte die Lippen. »Hab ich nicht.« 

»Siehst du. Sagen wir es so, ich und einige Organisationen 
und Regierungen, mit denen ich in Kontakt stehe und 
Geschäftsbeziehungen unterhalte, sahen es genauso wenig 
wie deine Regierung, gerne, wenn jemand das vollständige 
Programm von BDSO in seine Hände bekäme. Stell dir vor, 
jemand weiß exakt, wo sich der amerikanische Präsident in 
diesem Moment aufhält. Oder der Verteidigungsminister. 
Oder der Papst. Oder wer auch immer von Wichtigkeit für 
diese Welt ist. Attentate können in Sekunden geplant und 
ausgeführt werden, ohne Vorbereitungen mit Durchbrechen 
jeder erdenklichen Sicherheitsmaßnahme. Das Wort 
Sicherheit würde aufhören zu existieren, wenn jemand BDSO 
einsetzen könnte. Meine Geschäftspartner und ich haben 
kein Interesse daran, dass es in die falschen Hände gerät.« 

Aber sicher würdet ihr es gerne für euch beanspruchen, 
dachte Vigilante. Elender Wichser. Ganz gleich, was in Prag 
war, ich vertraue dir nicht. 

Er behielt seine Meinung für sich, wusste, dass er 
vorsichtig sein musste. Aber Radek Novak bot ihm etwas, 
das er vorher nicht hatte. Eine Spur. 


»Du hast also den Starterchip?« 

»Sagen wir, noch nicht direkt. Aber ich werde ihn heute 
Abend bekommen.« 

»Und du wirst ihn mir aushändigen?« 

»Unter einer Bedingung, alter Freund. Ich händige ihn dir 
aus, sobald du die anderen neunundzwanzig Chips 
gefunden hast.« 

»Woher weißt du, wo sie sind?«, fragte Vigilante. 

Ein Lachen. »Du vergisst, über welche Quellen ich 
verfüge.« 

Vigilante rieb sich über das Kinn. Novak hatte den 
Starterchip und Vigilante sollte die fehlenden Prozessoren 
besorgen. Das bedeutete, er brachte den notwendigen 
Starterchip mit den restlichen zusammen. Peng. Novak 
würde Vigilante aus dem Weg schaffen und den kompletten 
Prozessorsatz seinen Geschäftspartnern übergeben. 

Nicht gut, dass Vigilante das Ende der Geschichte schon 
im Voraus kannte, aber die Sache hatte auch einen Vorteil. 
Er konnte sich darauf vorbereiten und Maßnahmen treffen, 
um das Ende zu ändern. Oder die Geschichte 
umzuschreiben. Wenn das gedanklich auch einfacher gesagt 
als getan war, denn wenn er klug war, legte er sich weder 
mit Radek Novak noch mit Preemptive Strike an. 

Mister President, ich muss den Auftrag leider ablehnen. Er 
ist mir zu gefährlich. 

Blödsinn, Jed! Reiß dich zusammen. Hier ist deine Chance. 

»Und danach?«x, fragte Vigilante. »Was geschieht, wenn ich 
mit den neunundzwanzig Chips zu dir komme?« 

Novaks Antwort überraschte ihn. »Wir werden sie 
vernichten, mein Freund. Zusammen mit dem Starterchip. 
Dann ist die Sache ein für allemal vergessen.« 

Das konnte genauso gut ein Bluff sein. Dennoch war es die 
einzige Spur, die Vigilante hatte. Er musste die Gelegenheit 
ergreifen, wenn er nicht ganz leer ausgehen wollte. 

»Also schön, Radek. Wo treffen wir uns?« 

»Der Ort heißt Zeven.« 


* 


Bereits am Flughafen Frankfurt hatte Vigilante das 
Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden. Das Gefühl 
wurde zur Gewissheit, als er in Hamburg vom Terminal den 
Taxistand aufsuchte. Vigilante postierte sich so auf der 
Rückbank des Taxis, dass er den rechten Außenspiegel im 
Blick behielt. Ein dunkelblauer Mercedes E-Klasse fuhr hinter 
ihnen her. 

»Sind Sie das erste Mal in Deutschland?«, fragte der 
Taxifahrer. Aus den Lautsprechern des Radios plärrte Lady 
Gagas Born this way, das zweimal durch aktuelle 
Verkehrsmeldungen unterbrochen wurde. Als Vigilante nicht 
gleich antwortete, wiederholte der Fahrer seine Frage auf 
Englisch, tat sich jedoch mit dem TH in den Wörtern schwer 
und sprach es wie ein weiches S aus. 

Vigilante verdrehte die Augen. Er verspürte nicht die 
geringste Lust auf Smalltalk. Sein Ziel war, die 
Angelegenheit mit Radek Novak schnellstmöglich zu 
erledigen und dabei heile aus der Geschichte 
herauszukommen. Vor seinem Abflug aus Washington nahm 
er noch einmal Kontakt zum Weißen Haus auf. Präsident 
Wallace war unabkömmlich, sodass er mit dessen 
Sicherheitsberater Jordan sprechen musste. Da Vigilante für 
keine Behörde arbeitete und das von Coolridge ins Leben 
gerufene Amt WLEC außerhalb von D.C. keine 
Daseinsberechtigung hatte, konnte Jordan ihm keine 
offiziellen Vollmachten ausstellen. Aber er versprach, das in 
Europa operierende Black-Ops Team Light a Fire über 
Vigilantes Ankunft in Deutschland zu informieren. 

Aufgrund fehlender Vollmachten reiste Vigilante 
unbewaffnet. Er hatte zunächst mit dem Gedanken gespielt, 
Madame Dunoire zu kontaktieren, ob sie ihm einen Air 
Marshal Ausweis oder ähnliches besorgen könnte, doch er 
wollte sie diesmal aus der Sache heraushalten. Also musste 


Light a Fire für seine Bewaffnung sorgen. Dass er sie 
brauchte, daran zweifelte er keine Sekunde. 

»Ja, das erste Mal«, sagte er auf Deutsch zu dem Fahrer. 
»Ich habe Jetlag, bitte verzeihen Sie, mir ist momentan nicht 
nach Konversation zumute.« 

Der Fahrer winkte ab und drehte dafür die Musik lauter. 
Lady Gaga verstummte. Der Werbeblock wurde eingeleitet. 
Aus unerfindlichen Gründen begann der Fahrer zu pfeifen, 
doch dann piepste sein Handy mit der Titelmelodie des A- 
Teams, und er war durch das Gespräch abgelenkt. Vigilante 
seufzte erleichtert, förderte sein eigenes Telefon zutage und 
rief in den Kontakten die Nummer auf, die ihm Don 
Crawford, der Teamleiter von Light a Fire vor einiger Zeit 
gegeben hatte. Er ttippte eine SMS. 


D. 
BIN AUF DEM WEG NACH Z. 
TREFFEN? 

CU). 


Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Kaum, dass er 
die Nachricht gesendet hatte, meldete sich das Smartphone 
bereits wieder mit dem Eingang einer neuen Mitteilung. 


Hi J. Sugar ist in der Stadt. Sie hat Sheik im Gepäck und 
wird sich mit dir um 15:30 BEI CHIC UND BEAUTY 
HEESLINGEN KIRCHSTR. TREFFEN. 

D. 


Offenbar hatte sich an der Zusammenstellung des Teams 
seit ihrer letzten Begegnung nichts großartig geändert. Mit 
Sugar war Lena Price gemeint, die Rechte Hand Crawfords. 
Und wenn sich Vigilante recht entsann, war Sheik ein Mann 
arabischer Abstammung aus Katar mit dem Namen Amir 
Sahwat. Ein Scharfschütze. Gut, damit stand er nicht ganz 


allein gegen Novak. Er hoffte, dass die beiden Order hatten, 
ihn zu unterstützen und nicht nur mit Waffen zu versorgen. 

»Kleine Planänderung«, sagte Vigilante so laut, dass der 
Taxifahrer sein Telefonat unterbrach. »Fahren Sie nach 
Heeslingen. Kirchstraße 11.« 

»Null Problemo.« Der Fahrer beendete das Gespräch und 
folgte der Schilderbeschriftung zur A7. 

Im Seitenspiegel sah Vigilante, wie ihnen der Mercedes 
weiter folgte. Dieses Problem sollte er loswerden, ehe sie in 
Heeslingen eintrafen. 

Er ahnte nicht, dass das Problem eher bemüht war, ihn 
loszuwerden. 


Der Verkehr in Manhattan Downtown hätte nicht dichter 
sein können. Bereits auf der Nordseite des Elbeufers drängte 
sich Fahrzeug an Fahrzeug, doch sobald es in den Tunnel 
ging, kam sämtliche Bewegung zum Erliegen. Vigilante sah 
auf die Uhr und bezweifelte, seinen Termin mit den Leuten 
von Light a Fire einhalten zu können. Notfalls musste er 
ihnen eine SMS schicken und um Aufschub bitten. 

»Da haben wir den Salat«, sagte der Taxifahrer. »Da kann 
man nichts machen.« 

»Hätte es keinen anderen Weg gegeben?s, fragte Vigilante 
und blickte in den Seitenspiegel. Der blaue Mercedes war 
verschwunden, doch er konnte nur ein paar Wagen hinter 
ihnen stehen. 

»/om Flughafen aus? Nein, über die Elbe hätten wir 
sowieso gemusst.« 

Vigilante kurbelte das linke Seitenfenster runter. Der 
Elbtunnel bestand aus vier Röhren und war mit mehr als drei 
Kilometern Länge eine der größten Unterwasserstraßen der 
Welt. Während der LKW-Verkehr in die vierte Röhre 
umgeleitet wurde, benutzte der Taxifahrer die dritte Röhre. 
Doch trotz fehlender Lastwagen, schien der Verkehr 


momentan vollständig zum Erliegen gekommen zu sein. 
Vigilante blickte durch das Seitenfenster nach hinten. 
Seinen Verfolgern nahm der Stau offenbar eine 
Entscheidung ab, auch wenn Vigilante selbst diese eher als 
unklug verworfen hätte. Im Stau konnte er ihnen nicht 
entkommen, dafür waren sie aber auch nicht in der Lage, zu 
fliehen, sobald sie getan hatten, was immer sie vorhatten. 
Als sich hinter ihm zwei Türen öffneten und zwei Männer in 
Lederjacken zwischen den Autos hervortraten, rechnete der 
Ex-Agent mit dem Schlimmsten. 

»Ganz toll, und ich habe keine Waffe«, murmelte er und 
rutschte hinter den Beifahrersitz. Ein Blick in den 
Außenspiegel verriet ihm, dass noch ein Dritter Gegner 
unterwegs war, der sich über den Seitenstreifen näherte. 

»Was haben Sie gesagt?«, fragte der Taxifahrer. 

Vigilante presste die Lippen zusammen. Im Wagen konnte 
er nicht bleiben. Sie erreichten ihn in weniger als eine 
Minute und würden die Fahrgastzelle mit Blei vollpumpen. 

»Haben Sie eine Waffe im Handschuhfach?«, fragte er. 

»Was?« Der Taxifahrer drehte sich halb zu ihm um. »Sind 
Sie ...?« 

»Hier geht es gleich ziemlich ungemütlich zu, Mister. Ich 
bin U.S. Bundesagent und im Moment kommen drei Männer 
auf uns zu, die nicht so aussehen, als wollten sie nach dem 
Weg fragen. Sehen Sie jetzt bitte nicht aus dem Fenster.« 

Das Gesicht des Fahrers erbleichte, doch er machte nicht 
den Fehler, sich von Vigilantes Worten zu vergewissern. 
Offenbar hatte er eindringlich genug gesprochen, um 
wenigstens eine Spur überzeugend herüberzukommen. 

»Ich hoffe, Sie binden mir jetzt keinen Bären auf. Seitlich 
im Sitz befindet sich eine Dose Pfefferspray.« 

Also keine Schusswaffe, dachte Vigilante. Wäre auch zu 
einfach gewesen. 

Das Spray war besser als gar nichts. Er zückte seine 
Brieftasche, zog zwei fünfzig Euroscheine heraus und 
reichte sie dem Fahrer. »Für die Fahrt und das Spray. Ich 


steige hier aus. Sobald ich die Tür öffne, gehen Sie in 
Deckung und legen sich über die Sitze.« 

Der Fahrer nickte und nahm die Scheine. Angesichts der 
Summe verschwand auch jeder letzte Rest Zweifel aus 
seinem Blick, denn der Taxameter zeigte gerade einmal 
17,30 Euro an. Er schob sich die Geldscheine in die 
Brusttasche seines Hemdes und löste mit der anderen Hand 
den Sicherheitsgurt. 

Vigilante behielt indes den Spiegel im Auge und vertraute 
darauf, dass sich die drei Männer auf gleicher Höhe 
vorarbeiteten. Der einzelne Kerl auf der Seite des 
Standstreifens verließ gerade den Schatten des hinter dem 
Taxi stehenden Wagens. 

Vigilante spannte sich an. Er entsicherte die Spraydose 
und warf den Splint fort. 

Der Verfolger passierte den hinteren Kotflügel. 

Noch eineinhalb Meter. 

Vigilantes Hand tastete nach dem Türgriff. 

Ein Meter. 

Der Mann blieb stehen. Im Spiegel konnte Vigilante 
zunächst nicht sehen, was er tat, doch dann bemerkte er die 
Hand, die in die Jackeninnentasche griff und eine Pistole zu 
Tage förderte. 

»Bereit halten«, sagte er zum Taxifahrer, der sich wieder 
nach vorn gedreht hatte und so tat, als zähle er die Autos, 
während er dabei leise vor sich hin pfiff. Vermutlich aus 
Angst, aber er spielte zumindest gut mit. 

Der Verfolger setzte sich wieder in Bewegung. 

»Jetzt!« 

Vigilante stieß die Tür auf und rammte sie dem draußen 
stehenden Mann gegen den Körper. Er prallte zurück, 
taumelte über den Standstreifen und fing sich kurz vor der 
Tunnelwand wieder Vigilante war aus dem Wagen 
gesprungen, die Spraydose im Anschlag. Er verschwendete 
einen wertvollen Sekundenbruchteil darauf, zu warten, dass 
der andere ob des Schmerzes, den er von dem Türschlag 


davongetragen hatte, mit dem Blinzeln aufhörte Dann 
sprühte er ihm eine volle Ladung Pfefferspray ins Gesicht. 
Gleichzeitig schnellte sein Fuß vor und machte 
Bekanntschaft mit den Weichteilen des anderen. Bevor der 
Kerl überhaupt wusste, wie ihm geschah und ein Jaulen 
ausstoßen konnte, hatte Vigilante ihm bereits den Ellbogen 
ins Gesicht gerammt und ihm die Pistole aus der Hand 
geschlagen. Eine CZ75, ein tschechisches Modell. 

Na, wenn das kein Zufall ist. 

Auf dem Lauf war ein Schalldämpfer montiert. Der konnte 
jedoch nicht mehr verhindern, Aufmerksamkeit zu erregen. 
Fahrer und Beifahrer des hinteren Wagens, hatten den 
Kampf beobachtet und begannen zu hupen. Die Männer auf 
der anderen Seite waren bereits in Aktion. Einer von ihnen 
setzte über das Heck des Taxis hinweg, während der andere 
über das Dach einen Schuss abgab. Die Kugel fetzte in die 
Fliesen der Tunnelwand und sprengte Splitter heraus, die auf 
Vigilante und den Kerl am Boden niederregneten. 

Es blieb keine Zeit, sich auf einen Zweikampf mit dem 
anderen Mann einzulassen. Vigilante erwiderte das Feuer 
und erwischte den Verfolger, der von der Kofferraumhaube 
des Taxis rutschte und auf dem Standstreifen landete, mit 
zwei Kugeln in die Brust. Er wurde von der Wucht der 
Einschläge zurückgeschleudert und landete mit starrem 
Blick auf der Motorhaube des hinter ihnen stehenden 
Wagens. 

Vigilante schwang herum und lief geduckt los. Scheiben 
zerplatzten, und die Geräusche übertönten die 
schallgedämpften Schüsse, die sie bersten ließen. Menschen 
kreischten. Einige waren nicht so schlau, sich in ihren 
Wagen zu ducken, sondern öffneten die Türen und sprangen 
heraus, um davonzulaufen. Auch auf Vigilantes Seite stoben 
Leute ins Freie, allerdings erst ein halbes Dutzend Wagen 
vor ihm. Er rannte drei, vier Autolängen weiter, glitt dann 
am Ende eines Pickup in die Hocke und bog von der 
Wagenseite um die Front. Er kroch auf allen Vieren bis zur 


anderen Seite und lugte um die Ecke. Der schießwütige 
Killer befand sich noch auf dieser Seite und kam langsam in 
Vigilantes Richtung. Offenbar vermutete er ihn noch hinter 
einem der hinteren Wagen. 

Vigilante prüfte das Magazin der erbeuteten Pistole. Halb 
voll. Die CZ75 war eine gute Waffe, ausbalanciert, 
treffsicher. Mit grimmigem Blick beschloss Vigilante sofort zu 
handeln, ehe der Killer weitere Unschuldige gefährdete. Er 
fasste die Pistole mit beiden Händen, atmete tief durch. 

Ein sauberer Schuss. Nur einen sauberen Schuss. 

Er kam hoch, seine Arme ruckten in Position, der Finger 
krümmte sich über den Abzug. 

Plopp. 

Sein Ausbilder beim Secret Service wäre stolz auf ihn 
gewesen. Das Projektil fand präzise sein Ziel im Kopf des 
Angreifers. Von der Wucht des Einschlags bekam der Mann 
einen Drall, drehte sich einmal um die Achse, knallte gegen 
ein Fahrzeug und rutschte daran zu Boden. 

Vigilante atmete auf. 

Es war noch nicht vorbei. 

Der Typ, dem er das Pfefferspray ins Gesicht gesprüht 
hatte, war noch am Leben. Rasch drehte Vigilante sich um 
und spähte um die Spoilerecke des Pickup auf die Seite der 
Tunnelwand. Der Kerl lag nicht mehr dort, wo ihn Vigilante 
zuletzt gesehen hatte. 

Verflucht. 

Er dachte nach. Was würde er tun? Die Sicht 
eingeschränkt. Ein wummernder Schmerz im Gesicht und 
der teuflische Folterimpuls aus dem Hodenbereich. Von der 
Tür, die er am Anfang gegen die Brust bekommen hatte, 
ganz zu schweigen. 

Vigilante kam zu dem Schluss, dass der Gegner nicht weit 
gekommen sein konnte. Vermutlich hatte er sich nur 
zwischen zwei Fahrzeugen in Sicherheit gebracht, um seine 
Wunden zu lecken. 


Weiter hinten entdeckte Vigilante die Leiche des Mannes, 
dem er in die Brust geschossen hatte. Die Waffe, die unweit 
seines Körpers gelegen hatte, war verschwunden. 

Okay, Bürschchen, du bist also bewaffnet. 

Mit der CZ im Anschlag pirschte sich Vigilante vorwärts, 
während der Tumult um ihn herum immer lauter und 
heftiger wurde. Mehr und mehr Menschen drängten aus 
ihren Wagen, schrien oder brüllten sich etwas zu. Darunter 
mischten sich hektische Gespräche. Mindestens drei Leute 
hatten nach ihren Mobiltelefonen gegriffen und versuchten 
die Polizei zu erreichen. Eine Aufmerksamkeit, die sich 
Vigilante nicht leisten konnte. 

Er hatte die Nische zwischen dem Taxi und dem Wagen 
dahinter erreicht. Hier vermutete er den dritten Kerl. Er 
schnellte herum, bereit zu schießen, doch die Stelle 
zwischen den beiden Fahrzeugen war leer. 

»Verdammt.« Die Zeit lief ihm davon. Wenn die Polizei den 
Elbtunnel erst einmal abgeriegelt hatte und zu Fuß 
eindrang, konnte er sich kaum irgendwo verstecken. Er 
musste weiter, auch wenn das hieß, den dritten Killer laufen 
zu lassen. 

Vigilante stand auf und lief am Tunnelrand entlang in 
südlicher Richtung weiter. Das war der Weg, den sein Taxi 
ursprünglich genommen hatte. Während er die Fahrzeuge 
passierte und sich an einigen Leuten vorbei drängte, die 
verwirrt, ängstlich und teils orientierungslos auf dem 
Standstreifen standen, hielt er Ausschau nach einem neuen 
fahrbaren Untersatz. Das einzige Gefährt, das ihm eine 
Chance bot, den Tunnel schnellstmöglich zu verlassen, war 
ein Motorrad. Doch bisher entdeckte er nur PKWs und 
Lieferwagen. Der Stau zog sich schier endlos in die Länge. 
Zu Fuß würde Vigilante mindestens zehn Minuten brauchen, 
um das Tunnelende zu erreichen. Bis dahin konnte alles zu 
spät sein. 

Es war bereits zu spät. 

Ein Ruf ließ ihn innehalten. 


»Hey, Arschloch!« Die Stimme klang rau und dunkel. Hatte 
einen osteuropäischen Akzent. 

Langsam drehte sich Vigilante um, in Erwartung in einen 
Pistolenlauf zu sehen, doch der dritte Gegner stand 
vielleicht fünfzig oder sechzig Meter weiter hinter ihm. Von 
einer Pistole war nichts zu sehen. Mit einer Hand hielt er sich 
den Schritt, in der anderen sah Vigilante ein Telefon. Seine 
Haltung war leicht gekrümmt, offenbar vor Schmerzen. 

Vigilante hob die Pistole und scheuchte mit einigen Rufen 
die Leute beiseite, die ihm auf dem Standstreifen für einen 
sauberen Schuss im Weg standen. Die Kampfentfernung der 
Waffe betrug etwa fünfzig Meter. Der Gegner befand sich 
vielleicht gerade noch in dem Bereich, doch für Präzision zu 
weit entfernt. Die Gefahr, Passanten zu treffen, war zu hoch. 
Vigilante ging dem anderen entgegen, doch er kam nur zwei 
Schritte weit. 

Ein fauchendes Geräusch stoppte ihn. Dann sah er zwei, 
drei von einem grellen Schweif begleitete Raketen durch 
den Tunnel jagen. Sie zischten an ihm vorbei und fanden 
ihre Ziele etwa zwei oder dreihundert Meter hinter ihm. Die 
Explosionen waren mörderisch. 

Vigilante warf sich in Deckung. Der Detonationskrach 
hallte tausendfach verstärkt in dem Tunnelgewölbe wider. 
Flammen sogen gierig den Sauerstoff an sich, und die sich 
in alle Richtungen ausbreitende Druckwelle fegte Wagen wie 
Streichholzschachteln beiseite. Vigilante presste sich dicht 
an den Boden, hatte die Arme schützend über seinen Kopf 
gelegt und küsste den Beton, während Flammen über ihn 
hinweg leckten. Dann spürte er den Druck. Ein Beben 
pflanzte sich durch den Boden. Gestein, Glas und Metall 
wurden durch die Gegend geschleudert. Etwas traf 
Vigilantes Bein. Er ignorierte den kurzen Schmerz und blieb 
liegen wo er war. 

Als die Hitze nachließ, hob er den Kopf. 

Der Tunnel hatte sich in ein Inferno verwandelt. Größer 
konnte Chaos nicht geschrieben werden. Dort, wo sich im 


südlichen Bereich noch Automassen befunden hatten, 
gähnte ein Loch. PKWs waren gegen die Wände 
geschmettert worden. Menschliche Leiber lagen an den 
Rändern über dem Boden verteilt, manche durch die 
Flammen bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Über das Knistern 
von Feuer und den Schreien Verletzter erhob sich ein Tosen, 
das von den Luftaustauschern herrührte. Die Ventilatoren 
arbeiteten unter Volllast, um den von der Explosion 
verursachten Sauerstoffverlust auszugleichen. An der 
Tunneldecke und den -wänden hatten sich Risse gebildet. Im 
Moment hielt die Konstruktion, doch noch ein weiterer 
Raketentreffer konnte die gesamte Tunnelröhre zum Einsturz 
bringen. 

Benommen und von einem Schwindelgefühl erfasst kam 
Vigilante auf die Beine. Er blickte kurz zurück zu dem 
Gegner, doch der hatte die Distanz zum Explosionszentrum 
der Hellfire-Raketen offensichtlich unterschätzt und war 
nicht in Deckung gegangen. Die Druckwelle hatte ihn mit 
der Front eines Mercedes Vito förmlich verschmolzen. Sein 
Kopf hing vornübergebeugt, der Rest des Körpers war vom 
eingeknautschten Motorblock, der sich um ihn gewickelt 
hatte, verdeckt. 

Soviel zur Strategie, dachte Vigilante. 

Er streckte eine Hand aus und hielt sich an der Dachreling 
des Golf Kombi fest, neben dem er stand. Offenbar war der 
Wagen zur Seite gedrückt worden und gegen Vigilantes Bein 
gestoßen. Er spürte einen dumpfen Schmerz, doch er schien 
nicht ernsthaft verletzt zu sein. 

Wo kamen die Raketen her? Was hatten die Gegner vor? 

Seine Fragen wurden augenblicklich beantwortet, als das 
Ventilatortosen von einem tiefen Brummen übertönt wurde. 
Vigilante humpelte am Heck des Golfs entlang, um zu 
sehen, was sich weiter hinten tat. Als er um die Ecke blickte, 
stockte ihm der Atem. 

Flankiert von zwei städtischen Räumfahrzeugen bahnte 
sich ein Bergepanzer der Bundeswehr seinen Weg durch den 


Stau im Elbtunnel. Fahrzeuge, die nicht von den 
Auswirkungen der Raketenexplosionen betroffen waren, 
wurden brutal beiseite geräumt, an die Tunnelwände 
gedrängt oder einfach von den Ketten des Panzers überrollt. 

»Das darf doch nicht wahr sein!« Vigilante wandte sich ab 
und hetzte den Tunnelrand auf dem Standstreifen entlang. 
Er musste schneller sein, als der Panzer. Immer wieder 
blickte er nach links zur Fahrbahnmitte, in der Hoffnung ein 
geeignetes Gefährt für die Weiterfahrt zu entdecken. 

Während er rannte, dachte er über den Angriff nach. Wer 
zum Teufel war der Gegner? Bei den drei Killern hatte er 
zunächst auf Radek Noväaks Leute getippt, aber die 
Tschechen würden wohl kaum über Räumpanzer der 
deutschen Streitkräfte verfügen. Außerdem waren die 
beiden Raketen definitiv Hellfires gewesen, die 
üblicherweise von einem Kampfhubschrauber abgefeuert 
wurden. Bei der Präzision tippte Vigilante auf den 
Panzerabwehrhubschrauber Tiger, dem deutsch- 
französischen Pendant zum U.S. Apache. 

Wo bin ich da nur wieder reingeraten? 

Aus den Augenwinkeln nahm Vigilante im Schein des 
Feuers ein Funkeln wahr. Die Flammen vom Epizentrum der 
Explosionen waren beinahe zum Greifen nah. Die Hitze im 
Bereich des Detonationsherdes war unerträglich. Vigilante 
riss einen Arm schützend vor das Gesicht und zwängte sich 
zwischen zwei ineinander verkeilten PKWs hindurch, um auf 
die linke Fahrspur zu gelangen. Dort lag ein gelb lackiertes 
Motorrad auf der Seite. Es machte äußerlich einen 
fahrtüchtigen Eindruck. Vom Fahrer fehlte jede Spur. 

Vigilante bückte sich, packte den Lenker und stemmte sich 
gegen das Gewicht des Bikes. Bei der Maschine handelte es 
sich um eine BMW S1000RR, ein Spitzenmotorrad, das für 
den Rennsport konzipiert war. Im engen Tunnel half Vigilante 
das allerdings wenig weiter. Er würde es nicht ausfahren 
können. 


Mit Anstrengung richtete er die Maschine auf, schwang 
sich in den Sattel und startete. Der Motor stotterte. Vigilante 
brauchte drei Anläufe, bis er endlich ansprang und mit 
einem tiefen Brummen schnurrte. Bevor er losfahren konnte, 
stoben rund um ihn herum Funken, begleitet von pfeifenden 
Geräuschen auf. Vigilante warf einen Blick zurück. Auf dem 
Turm des Bergepanzers hockte ein Mann mit Gewehr und 
nahm Vigilante unter Feuer. 

»Mir bleibt auch nichts erspart.« Er drehte den Gasgriff auf, 
löste die Bremse und machte mit dem Motorrad einen Satz 
nach vorn. Für eine Sekunde stellte sich die Maschine auf 
das Hinterrad und Vigilante legte sein Gewicht nach vorn. 
Dann jagte er in die Flammenwand hinein. 


* 


Nervös knabberte Arnie Hinsh an seinen Fingernägeln 
und blickte immer wieder zu der Frau, die sich im selben 
Zimmer wie er befand. Sie sah verdammt gut aus, hatte 
langes, dunkelblondes Haar, ein spitzes Kinn und rehbraune 
Augen. Ihre Lippen luden zum Küssen ein, doch so, wie sie 
sich bisher aufgeführt hatte, schien sie ihren Mund eher zu 
benutzen, andere Leute herum zu kommandieren. Und wer 
es auf einen Kuss anlegte, erntete womöglich eher einen 
Schuss. Auf ihrem Schoß lag eine Pistole, deren Griff sie die 
ganze Zeit über fast zärtlich streichelte. Hin und wieder 
blickte sie zu Arnie hinüber, nur um sich zu vergewissern, 
dass er noch genauso still in seiner Ecke saß wie Zuvor. 

Die Abmachung mit Novak war ein fataler Fehler gewesen. 
Seine Leute hatten ihn ohne Umstände überwältigt und 
verschleppt. Er wusste nicht, wo er sich momentan befand. 
Wahrscheinlich nicht mehr in Heeslingen. Den Chip hatte 
man ihm abgenommen. Novak selbst hatte er bisher nicht 
zu Gesicht bekommen. Er war mit einem dunklen Sack über 
dem Kopf hierher gebracht worden. Als man ihm diesen 
wieder herunter zog, konnte er nur zwei Männer von hinten 


sehen, die den Raum verließen und diese Tussi, die nichts 
anderes tat, als auf ihrem Stuhl zu hocken und Amie zu 
bewachen. Sie hatte ihm verboten zu reden. Zweimal hatte 
er versucht, mit ihr zu sprechen, doch beim zweiten Mal 
richtete sie die Waffe direkt auf ihn, was ihn augenblicklich 
verstummen ließ. 

Aber so langsam ließ sich der Druck in seiner Blase nicht 
mehr zurückhalten. Er musste pinkeln, und zwar rasch. Arnie 
räusperte sich. 

Die Frau sah ihn an. 

»ICh ...« 

Sofort zielte die Mündung der Pistole auf seinen Schädel. 
Es klickte, als sie den Hahn vorspannte. 

»Ich muss pissen.« 

Sie nickte mit dem Kinn in Richtung Ecke. 

»Was? Ich soll hier ...?« 

Sie unterstrich ihre Aufforderung mit der Waffe. 

Arnie seufzte. Na schön, was sollte es? Er erhob sich und 
ging zur anderen Zimmerecke hinüber. Sie befanden sich 
ohnehin nicht in einer Komfortsuite. Aufgrund des 
verfallenen Zustandes des Raumes tippte Arnie auf eine 
unbewohnte Bruchbude irgendwo im Nirgendwo. Die Tapete 
war von den Wänden gerissen. Der Boden bestand aus 
nacktem Estrich. In der Decke gähnten Löcher und Risse 
zogen sich von einem Ende zum anderen. Das Fenster war 
eingeschlagen. Scherben lagen auf dem Boden. Eine 
Glühbirne hing an einem Kabel, nur von Lüsterklemmen 
gehalten, von der Decke. Und die einzigen Möbelstücke im 
Zimmer bestanden aus zwei Holzstühlen. 

In der Ecke zog Arnie den Hosenschlitz auf. Als er dem 
Druck freien Lauf ließ, bemerkte er die Anwesenheit der Frau 
neben sich. Die Pistole zielte auf ihn. Ihre Augen waren 
jedoch auf seinen Schwanz und den Urinstrahl gerichtet. 
Arnie wollte anhalten, doch es war zu spät. Er beschmutzte 
die tapetenlose Wand mit Feuchtigkeit. 

»Was soll das?«, brauste er auf. 


»Mach weiters, sagte die Frau mit einem osteuropäischen 
Akzent. »Ich sehe gerne Männern beim Pissen zu.« 

Arnie schluckte. Das war pervers. Er wandte den Blick ab 
und konzentrierte sich auf das Geschäft. Als er fertig war, 
beeilte er sich, sein bestes Stück rasch wieder zu verpacken, 
doch er war dabei eine Spur zu hastig und kleckste einige 
Tropfen Urin auf seine Finger. Er wollte sich die Hände an der 
Hose abwischen, doch die Frau war plötzlich direkt vor ihm, 
packte seine Hand, während sie die andere mit der Pistole 
hob und ihm das Metall gegen die Schläfe presste. Sie führte 
seine Hand zu ihrem Mund und leckte die Tropfen ab. 

»Sie ... sind krank.« Vor Ekel wandte er den Kopf ab. 

»Du hast keine Fantasie, americky.,« Sie lachte, stieß ihn 
gegen die Wand und presste ihre Lippen auf seine. Ihre 
Zunge drang in Arnies Mundhöhle. Er ließ es geschehen. 
Angesichts der Pistole, die gegen seine Schläfe gepresst 
wurde, hatte er auch keine andere Wahl. Als wäre die 
Situation nicht schon peinlich genug, griff ihm die Fremde 
plötzlich in den Schritt und begann seinen Schwanz zu 
massieren. Der dachte offenbar anders über die Lage und 
reagierte augenblicklich. 

Heilige Scheiße, heilige ... 

Ein Geräusch unterbrach das befremdliche Spiel der Frau. 
Sie wandte sich ab und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Arnie 
stand mit einem Ständer in der Hose an die Wand gelehnt, 
sah ihr hinterher und spuckte dann aus, um den Geschmack 
von Urin und Pfefferminze aus seinem Mund zu bekommen. 
Die Tante lutschte offenbar ein Mentos. 

Kaum, dass sie saß, schwang die Tür auf. Ein Bär von einem 
Mann betrat das Zimmer, nickte der Perle kurz zu und trat 
dann beiseite, um einem weiteren Mann Platz zu machen. 
Der Typ war älter, hatte schütteres, graues Haar und trug 
einen Trenchcoat. Auf seiner Nase saß ein Zwickel und in 
seinem Mundwinkel glomm eine Zigarette. 

Arnie Hinsh erinnerte sich noch gut an ihn. Radek Novak, 
der Mann, dem er vor knapp einem Jahr Dokumente der NSA 


ausgehändigt hatte. 

»Mister Hinsh, endlich sehen wir uns wieder!« 

Die Freude liegt sicherlich nicht auf meiner Seite. Arnie 
verkniff sich den Kommentar. Er wollte nur raus hier. Raus! 
Sich mit Novak in Verbindung zu setzen war bereits ein ganz 
großer Fehler gewesen. Vermutlich hätte ihn die NSA besser 
behandelt, wenn sie ihn geschnappt hätte. Zumindest 
glaubte er, dass sie ihn nicht umgebracht hätten. 

Noväks Blick wanderte zu der Frau. »Habt ihr euch schon 
bekannt gemacht?« 

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich will ihn 
ficken.« 

Novak lächelte. »Später, mein Schatz. Mr. Hinsh, das ist 
Karolyna Zuzana Navrätil, meine Assistentin und Partnerin. 
Sie werden sie noch zu schätzen wissen.« 

»Ach wirklich?« Arnie schluckte und biss sich auf die Lippe. 
Er hatte den Gedanken nicht laut aussprechen wollen. 
Verdammt. 

Novak machte eine beschreibende Geste. »Es tut mir Leid, 
dass wir Ihnen nicht mehr Komfort bieten können, Mr. Hinsh. 
Aber ... nun ja ...« Er ließ den Satz unvollendet. Vermutlich 
bedeutete das, dass es ohnehin nicht auf Amies 
Unterbringung ankam. Wenn Novak ihn nicht als Kurier 
einstellen wollte, wofür ließ er ihn dann noch am Leben? Er 
hatte doch was er wollte. Den Mikrochip. 

»Fehlt Ihnen etwas? Soll ich etwas zu Essen organisieren?« 

Obwohl ihm ganz und gar nicht nach essen zumute war, 
nickte Arnie und sagte, nur um etwas zu sagen: »Wenn Sie 
mir vielleicht einen Kaffee bringen könnten?« 

»Aber sicher doch.« Novak machte eine Geste und einer 
der beiden Männer verschwand durch die Tür. »Sie werden 
sich bestimmt fragen, warum Sie hier sind. Sie haben sich 
als Kurier beworben, und ich will Ihnen eine Chance geben, 
sich zu beweisen.« 

Arnie runzelte die Stirn. Er bot ihm tatsächlich einen Job 
an? Das kam jetzt doch überraschend. 


»Ich ... freue mich ...«, sagte Arnie schleppend, doch 
innerlich vollführte sein Herz einen Luftsprung. Er hatte eine 
Chance bekommen. Novak würde ihm nicht das Licht 
ausknipsen. Seine Laune besserte sich von Sekunde zu 
Sekunde, auch wenn ihm Karolynas Spruch, sie wolle ihn 
ficken, etwas irritierte - vor allen Dingen Novaks Reaktion 
darauf. 

»Wir müssen uns allerdings noch etwas gedulden, denn 
das Transportgut, das Sie überbringen sollen, ist noch nicht 
eingetroffen.« 

»Darf ich fragen, worum es sich handelt?« Arnie fühlte sich 
jetzt nicht mehr so allein und verlassen und schöpfte neuen 
Mut. 

»Geduld, mein Bester. Geduld.« 

»Zumindest das Reiseziel könnten Sie mir vielleicht ...« 
Arnie hielt inne, vielleicht preschte er zu schnell vor und 
sollte sein Glück nicht überstrapazieren. 

»Oh, es geht nach Washington, Mr. Hinsh.« 

War es der Kloß in seinem Hals, der ihm plötzlich den Atem 
raubte, oder das in seinen Adern zu frieren beginnende Blut, 
das aufhörte, den Sauerstoff zu transportieren? 

Washington. Novak spielte mit ihm. 


* 


Die Hitze wallte für den Bruchteil einer Sekunde um 
Mann und Maschine. Flammen leckten nach Vigilantes 
Kleidung. Er spürte, wie sich seine Haare kräuselten und 
glaubte, gegen eine Wand zu fahren. Doch dann war er 
durch. Die BMW setzte hinter dem Explosionskrater auf dem 
Tunnelasphalt auf, geriet kurz ins Schlittern, fing sich jedoch 
sofort wieder, als Vigilante sein Gewicht verlagerte. Für 
vielleicht fünfzig Meter hatte er freie, wenn auch holperige 
Bahn mit etlichen Schlaglöchem, die durch die 
Detonationen verursacht worden waren. Als er eine Lücke 
sah, steuerte er nach rechts zum Standstreifen, drehte den 


Gasgriff auf und donnerte durch den Tunnel. Das laute 
Röhren und Gehupe veranlasste Menschen, die ihre 
Fahrzeuge ob der Aufregung verlassen hatten, wieder 
zurück zwischen oder in ihre Wagen zu springen. Vigilante 
hatte fast keine Probleme. Nur einmal musste er in die Eisen 
gehen, als eine ältere Dame wütend mit einem Schirm 
herumfuchtelte und tatsächlich versuchte, ihn von dem 
Motorrad zu holen. Er fuhr nah an der Wand entlang, musste 
bis zum Schritttempo abbremsen und kassierte einen Hieb, 
ehe er wieder Gas geben konnte. 

Der Rest der Fahrt durch den Elbtunnel war dagegen ein 
Kinderspiel. Dank des hohen Tempos hatte er die 
Räumfahrzeuge und den Pionierpanzer rasch hinter sich 
gelassen. Seine Gedanken begannen um das Wie, Warum 
und Wer zu kreisen, doch die rasante Fahrt nahm seine 
ganze Konzentration in Anspruch, sodass Vigilante die 
Fragen zunächst beiseite schob. 

Der Tunnel endete. Vorn staute sich noch immer der 
Verkehr. Viele waren einfach angehalten, weil sie die 
Erschütterung im Tunnel gespürt oder den Krach der 
Detonationen gehört hatten. Vigilante drosselte das Tempo 
und fuhr ins Freie. Ein Wagen war auf den Standstreifen 
gefahren, sodass der Ex-Agent mit dem Motorrad bis dicht 
an die Leitplanke fahren musste und sie dabei leicht 
touchierte. Er fuhr weiter die A7 entlang bis zu der 
Gabelung an der sich die Autobahn mit der Ausfahrt der 
zweiten Tunnelröhre vereinte und für kurze Zeit fünf Spuren 
bildete. Doch auch hier löste sich der Verkehr nur schwer 
auf. Immer mehr Fahrzeuge hielten an, Fahrer stiegen aus 
und palaverten, deuteten immer wieder in Richtung Tunnel. 

Polizeisirenen waren zu hören. Bald würden die Behörden 
die ganze Autobahn dicht machen. Vigilante musste sich 
beeilen. Er nutzte weiterhin den Standstreifen, da er im 
Moment die einzige freie Bahn darstellte. Vigilante nahm die 
nächste Ausfahrt. Hamburg Waltershof. Er konnte es sich 
nicht leisten auf der Autobahn zu bleiben. Außerdem musste 


er das Motorrad loswerden und es gegen einen anderen 
fahrbaren Untersatz eintauschen. Mit dem Gefährt würde er 
nur auffallen. 

Er nahm die Ausfahrt Richtung Altenwerder. Die andere 
führte nur zum Freihafen und damit zu Zollkontrollen. In der 
Nähe gab es einen Autohof, an dem Vigilante das Motorrad 
abstellte und Ausschau nach einem Ersatzfahrzeug hielt. Als 
er einen geeigneten Wagen ausgemacht hatte, fischte er 
das Telefon aus der Jackentasche und wählte die von LAF 
erhaltene Kontaktnummer. 

Eine Frauenstimme meldete sich und kam gleich zur 
Sache. »Du bist spät dran, Jed.« 

Typisch Sugar. Sie war alles andere als süß, auch wenn es 
ihr Spitzname vermuten ließ. 

»Ich hab noch ein paar Freunde getroffen«, sagte Vigilante. 

»Die du hoffentlich nicht mitbringst.« 

»Keine Sorge, Darling, du wirst es in den Abendnachrichten 
sehen. Heute, morgen, vermutlich den Rest der \Woche.« 
Kurz umriss er, was im Tunnel geschehen war. 

Sugar quittierte den Bericht mit einem unflätigen 
Ausdruck, den Vigilante nicht einmal selbst in den Mund 
genommen hätte. 

»Wann kannst du hier sein?«, fragte sie anschließend. 
»Oder sollen wir dich abholen?« 

Vigilante näherte sich dem Wagen, den er sich unter den 
Nagel reißen wollte. Der blaue Toyota Verso parkte zwischen 
zwei LKWs. Offenbar war der Fahrer etwas essen gegangen. 

»Ich komme zu euch. Könnt ihr inzwischen etwas über den 
Vorfall im Elbtunnel herausfinden? Hellfire-Raketen und 
Pionierpanzer findet man nicht an jeder Straßenecke.« 

»Verstehe. Ich werde sehen, was ich tun kann. Wann 
schätzt du, kannst du hier sein? Wir haben einen engen 
Terminplan.« 

Vigilante merkte auf. »Das heißt, ihr seid nicht dabei.« 

»Nur die Waffen, Schätzchen, nur die Waffen.« 


Vigilante seufzte. Er prüfte die Fahrertür des Verso. 
Verschlossen. Auf der Beifahrerseite hatte er mehr Glück. 
Der Fahrer war so leichtsinnig gewesen, seine Tür mit dem 
Schlüssel abzuschließen, statt die elektronische 
Wegfahrsperre zu aktivieren, die zentral verriegelte. Statt 
die Augen über die Dummheit anderer zu verdrehen, war 
Vigilante diesmal dankbar für den Fehler. Er stieg ein, 
rutschte zum Fahrersitz hinüber und machte sich an der 
Zündung zu schaffen. Es gab einige Möglichkeiten, einen 
Wagen kurz zu schließen, doch bei den neueren Modellen 
mit elektronischer Zündung, wurde es zunehmend 
aufwändiger, sie manuell zu überbrücken. Vigilante 
bediente sich eines Tricks, den er nicht beim Secret Service 
gelernt hatte, sondern für den er Hilfe von einer Freundin 
hatte, die eine Expertin auf dem Gebiet neuer 
Computertechnologien war. Er beendete das Gespräch mit 
Sugar und rief auf dem Smartphone in einem verborgenen 
Verzeichnis eine Applikation auf, die von besagter Freundin 
geschrieben worden und die nicht auf dem freien Markt 
erhältlich war. 

»Gute Gwen«, murmelte Vigilante. »Du könntest allein mit 
der Verbreitung dieser App auf dem Schwarzmarkt 
steinreich werden.« 

Er wählte auf dem Bildschirm des Telefons den Hersteller 
und das Fahrzeugmodell aus. Kurz darauf machte es Klick. 
Die Zündung wurde aktiviert. Der Motor startete. 

Mit einem zufriedenen Grinsen schob Vigilante das Handy 
zurück in seine Jackentasche und fuhr los. Der Fahrer des 
Toyota würde heute einen Schreck überwinden und zu Fuß 
gehen müssen. Aber Vigilante nahm sich vor, den Wagen 
ordnungsgemäß irgendwo abzustellen und der Polizei einen 
Tipp zu geben, sobald er ihn wieder losgeworden war. 

Er mied die A7 und nahm den Weg über Land. Als er das 
Hafengebiet hinter sich gelassen hatte, entspannte er sich. 
Von Polizei war weit und breit nichts zu sehen. Die Cops 
hatten genug damit zu tun, das Chaos auf der Autobahn zu 


regeln. Vigilante nahm mehrere Nebenstraßen und fuhr 
bewusst in eine falsche Richtung, um etwaige Verfolger 
abzuschütteln. Als er sicher war, dass ihm niemand folgte, 
nahm er den direkten Weg nach Heeslingen. 

Wer hatte die drei Killer geschickt? Tschechische 
Waffenmodelle. Das sprach in erster Linie für Radek Novak. 
Aber war der Kerl irre genug, Vigilante aus dem Weg räumen 
zu wollen. Das hätte er bereits vor einigen Monaten 
einfacher in Prag haben können. Doch stattdessen hatte er 
ihm damals geholfen und das Leben gerettet. 

Novak war ein Schwein, aber Vigilante sträubte sich noch 
immer, ihn als potentielle Gefahr einzustufen. Das wäre zu 
einfach. Es musste mehr dahinter stecken. Wer verfügte 
über Angriffsraketen, Bergungspanzer und vermutlich 
Kampfhubschrauber? Und wer wagte es, sie offen in einer 
Millionenstadt einzusetzen? 

»Und warum passiert das ausgerechnet mir?« Vigilante 
schüttelte den Kopf. »Solche Shows ziehen für gewöhnlich 
nur Bond, Bauer und Hannigan ab. Das ist nichts für den 
alten Jed.« 

Vielleicht hatte Light a Fire eine Idee, wenn er Heeslingen 
erreichte. Dass er ab dann weiterhin auf sich allein gestellt 
sein sollte, gefiel ihm gar nicht. 


* 


Noväk ließ Arnie Hinsh warten. Der Tscheche war 
zusammen mit seinem Bodyguard wieder verschwunden 
und ließ ihn allein mit seiner Partnerin zurück. Karolyna. 
Kaum, dass die Tür hinter Novak ins Schloss gefallen war, 
machte sie Arnie bereits wieder Avancen. 

Verdammtes Luder. Was hat sie wirklich vor? 

Arnies Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Trotz Noväks 
Aussichten, ihm einen Transportjob nach Washington 
anzubieten, hatte er eher das Gefühl, dass er dieses Loch 
von einem Zimmer nicht mehr lebend verlassen würde. 


Er musste etwas unternehmen, wenn er leben wollte. 

Leben. 

Sein Blick wanderte zu Karolyna hinüber. Sie lächelte. Es 
war ein kaltherziges Lächeln. Die Frau war nur auf ihren 
eigenen Vorteil bedacht. Arnie bezweifelte, dass sie 
überhaupt Interesse an ihm fand. Wahrscheinlich galt für sie 
nur das Spiel mit dem Feuer. Etwas Unanständiges zu tun. 
Etwas Verbotenes. Nur, dass es in diesem Fall gar nicht so 
verboten zu sein schien. Arnie hatte mitbekommen, dass es 
Novak nichts auszumachen schien, wenn seine Partnerin 
fremd vögelte. 

Das Lächeln der Frau wurde offener. Sie deutete Arnies 
Blick falsch. Anscheinend hatte er nicht genug Abscheu 
hineingelegt. Zugegeben, sie sah gut aus. Scharf. Aber 
angesichts der Lage war er kaum in der Stimmung Mit dieser 
Frau jetzt Sex zu haben. 

Karolyna sah das grundsätzlich anders. Sie löste sich von 
ihrem Beobachtungsposten neben der Tür und stolzierte zu 
ihm herüber. Knapp einen Meter vor ihm steckte sie die 
Pistole, die sie die ganze Zeit über gehalten hatte, in ihren 
Hosenbund. Ihr Blick fuhr abschätzend an Arnie herunter 
und blieb an seinem Schritt hängen. 

Sie macht ernst. Ich halt's nicht aus, sie zieht das wirklich 
durch. 

Ehe er sich's versah, ging Karolyna vor ihm auf die Knie 
und begann an seinem Hosenreißverschluss zu nesteln. 
Arnie stöhnte. Er spürte ihre warmen Finger, die seine 
Erektion aus ihrem Baumwollgefängnis befreiten. Erektion? 
Verdammt, es war schon wieder geschehen. 

Es ist falsch! Er konnte doch nicht ... 

Er konnte. Und wie er konnte. Nur eine Sekunde darauf 
fühlte er warme Lippen, die sein bestes Stück umschlossen 
und eine feuchte Zunge, die über jede Stelle strich und ihm 
damit ein weiteres, diesmal tieferes Stöhnen entlockte. 

Ich glaub das alles nicht ... ich glaub das nicht. 


Er kam schnell. Karolyna brauchte nicht lange seinen 
Schwanz zu liebkosen, ehe er sich in ihren Mund entlud. 
Sein Becken bäumte sich auf, und während er vor Lust 
schrie, mischte sich Wut in seine Gefühle. Er war wütend 
über sich selbst, dass er es soweit hatte kommen lassen. 
Wütend auf Radek Novak. Wütend über die Schlampe zu 
seinen Füßen. 

Noch während er die letzten Tropfen in Karolyna ergoss, 
packte er ihren Kopf mit beiden Händen und vollführte eine 
blitzschnelle Drehung, von der er nie gedacht hätte, dass er 
sie selbst je durchführen würde, geschweige denn, dass er 
überhaupt dazu in der Lage war. 

Es knackte. 

Karolynas Körper erschlaffte augenblicklich, als ihr Genick 
brach. 

Ihr Kopf wurde in Arnies Händen schwer, und er ließ los. Mit 
einem dumpfen Aufprall sackte die Frau zu Boden. 

Tot. 

Scheiße. 


Das Kosmetikstudio Chic & Beauty gehörte offenbar zu 
einem Tarnunternehmen der Central Intelligence Agency. 
Vigilante war allerdings schleierhaft, warum man solch eine 
Dependance ausgerechnet in einem unbedeutenden Kaff 
wie Heeslingen unterbrachte. Auf der anderen Seite kam 
wohl niemand auf die Idee, gerade hier nach CIA-Aktivitäten 
zu suchen, und die Nähe zu Hamburg verschaffte der CIA 
eine strategische Position innerhalb Norddeutschlands. 

Im eigentlichen Salon arbeiteten Damen, die von den 
wahren Machenschaften des amerikanischen 
Nachrichtendienstes nicht das Geringste ahnten. Lediglich 
die Geschäftsführerin, eine attraktive Mittvierzigerin, die vor 
etlichen Jahren für den Bundesverfassungsschutz gearbeitet 


hatte, war eingeweiht und wurde von der amerikanischen 
Behörde bezahlt. 

Wie mit Sugar vereinbart verlangte Vigilante nach dem 
Betreten des Salons, die Inhaberin zu sprechen. Sie führte 
ihn hinter einem Raumteiler durch einen schmalen Gang in 
ihr Büro. Zwei weitere Türen zweigten von dem Korridor ab. 
Eine davon zu einer kleinen Küche, die andere zu den 
Toiletten. Das Büro war stilvoll eingerichtet. An den Wänden 
hingen Drucke moderner Künstler, ein Blumenkübel nahm 
einen großen Teil einer Raumhälfte ein, und für Besucher 
hatte die Geschäftsführerin ein Sofa und zwei Sessel 
eingerichtet. Sie selbst thronte hinter ihrem Glasschreibtisch 
in einem hochlehnigen Sessel. In Vigilantes Fall allerdings 
nahm sie erst gar nicht Platz, sondern führte ihn hinter den 
Blumenkübel zu einer leeren Stelle der Wand, die sie kurz 
berührte. Eine verborgene Tür schwang nach hinten zur 
angrenzenden Seite auf. Die Frau machte eine einladende 
Handbewegung. 

»Bitte sehr.« 

Vigilante nickte ihr zu und passierte die Nische. Dahinter 
befand sich ein Raum, der mindestens dreimal so groß war, 
wie das Büro. Er war vollgestopft mit High Tech Equipment. 
Bildschirme, Terminals, Dechiffriercomputer, 
Überwachungsanlagen, operative Arbeitsstationen. In der 
Mitte des Raumes stand ein Planungstisch, dessen 
Oberfläche von einem flachen Bildschirm in der Tischplatte 
dominiert wurde. 

Amir Sahwat, den alle nur Sheik nannten, hockte in einem 
Bürosessel, die Beine auf den Tisch gelegt. Er manikürte sich 
die Fingernägel, allerdings nicht mit einer Nagelfeile, wie es 
sein Aufenthalt in einem Kosmetikstudio vermuten lassen 
könnte, sondern mit einem Wurfmesser. Als er Vigilante sah, 
blickte er kurz hoch. Seine Begrüßung bestand aus einem 
leisen Schnauben, ehe er sich wieder seinen Fingern 
widmete. Der Araber war nie gesprächig gewesen, dass er 
sich jetzt durch Grunzlaute verständigte, war Vigilante 


allerdings neu. Er trug sein krauses Haar militärisch kurz. 
Ein gepflegter Kinnbart war Sheiks auffälligstes Merkmal. 

An einer der Computerkonsolen saß Lena Sugar Price, die 
Stellvertreterin von Don Crawford. Sie schwang in dem 
Sessel herum und lächelte. Ihr schwarzes Haar fiel ihr glatt 
über die Schultern. Wäre die Narbe an ihrem Kinn nicht 
gewesen, hätte sie dank ihres fabelhaften Äußeren gut und 
gerne das Titelbild der Vogue zieren können. 

»Wird Zeit, dass du kommst«, sagte sie und stand auf. »Wir 
sollten eigentlich längst wieder weg sein.« 

Vigilante schnalzte mit der Zunge. »Ich könnte eure Hilfe 
gebrauchen.« 

»Keine Chance, mein Bester Wir haben bereits einen 
Auftrag. Das hier, hält uns nur auf.« 

»Na schön.« Vigilante seufzte. »Konntet ihr was 
herausfinden?« 

Sugar winkte ihn zu sich und deutete auf einen der 
Bildschirme. »Ich habe etwas in den CIA Datenbanken 
recherchiert und bin auf eine Aufzeichnung von Echelon 
gestoßen. Telefonate, E-Mailverkehr und einige SMS. Eine 
Anforderung für einen Tiger-Unterstützungshubschrauber 
des Bundesheeres sowie eines Pionierpanzers.« 

»V/on wem?« 

»Der Name dürfte dir vielleicht noch bekannt vorkommen«, 
sagte Sugar. »Er taucht in älteren Akten des Secret Service 
auf. Dein Name ist als Ermittler in einer 
Falschgeldgeschichte genannt worden.« 

Vigilante beugte sich vor und las den Namen auf dem 
Bildschirm. 


Carlos Enrique Simonis 


»Bingo.« Vigilante schnippte mit den Fingern. Der Kerl war 
Verdächtiger in einem der ersten Fälle, die er beim Secret 
Service übertragen bekommen hatte. Allerdings hatte sich 
Simonis selten dämlich angestellt und war auf der Suche 


nach einem Übergabepunkt die Fifth Avenue in New York ein 
Dutzend Mal rauf und runter gefahren und hatte so die 
Aufmerksamkeit einer Streife auf sich gelenkt. Soweit sich 
Vigilante erinnerte, war Simonis zu einer mehrjährigen 
Haftstrafe verurteilt worden. Aber er hatte in ihm nie mehr 
als einen kleinen Fisch gesehen. 

»Vor zwei Jahren entlassen worden«, sagte Sugar. »Hat sich 
nach Osteuropa abgesetzt und ist ins internationale 
Beschaffungsgeschäft für Waffen und Ausrüstung für 
Söldnereinheiten, Freischärler und Paramilitärs 
eingestiegen.« 

»Aus der Sardine ist offenbar ein Hai geworden.« Vigilante 
rieb sich das Kinn. »Arbeitet er für Noväk.« 

Sugar schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Verbindung 
gefunden. Scheint so, als wäre Simonis dein Mann, nicht 
Noväk.« 

Verdammt! Das passte überhaupt nicht ins Bild. Novak 
wäre der ideale Kandidat gewesen, um so eine Operation 
durchzuziehen und auch die Mikrochips von Dr. Kane in 
Umlauf zu bringen. Und jetzt tauchte plötzlich ein 
unerwarteter Mitstreiter auf. 

»Also schön, hilft alles nichts. Gab es inzwischen noch 
Nachrichten aus Hamburg?« 

»Du wirst lachen: Die Presse spricht von einer 
Gasexplosion im Tunnel. Von Hubschraubern, schießwütigen 
Tschechen und Räumungspanzern war nicht die Rede.« 

»Ich liebe Vertuschungsaktionen. Tu mir einen Gefallen, 
Sugar Ich will den Namen des kommandierenden 
Verbindungsoffiziers von Simonis bei der Bundeswehr. 
Irgendjemand muss hier kräftig was auf die Nase kriegen.« 

»Kriegen wir raus.« Sugar nickte und fuhr das 
Datenterminal herunter. Sie warf einen Blick auf ihre 
Armbanduhr. »Wir müssen in zehn Minuten hier abrücken.« 

»Ein anderer Auftrag für Uncle Sam?s, fragte Vigilante. 

»Ich darf nicht drüber reden, das weißt du.« Sie nickte mit 
dem Kinn in Richtung des Arabers. »Sheik hat dir ein paar 


Spielereien mitgebracht.« 

Vigilante wandte sich zu dem Mann um, in den wie aufs 
Stichwort Bewegung kam. Er schwang die Füße vom Tisch 
und stand auf. Dann hob er einen Koffer hoch und stellte ihn 
auf den Tisch ab. Die Schlösser schnappten auf. 

»Alte Hausrezepte, neu aufgelegt«, sagte Sheik. 

»Inschallah.« 

Sheik bedachte Vigilante mit einem finsteren Blick, sodass 
dieser abwehrend die Hände hob. 

»Schon gut, mein Bester, ich wollte nicht unhöflich sein.« 
Der Ex-Agent ging um den Tisch herum und warf einen Blick 
in den Koffer. In Schaumstoffformstücken lagen diverse 
Utensilien, die allesamt nur einem Zweck dienten: Zu töten. 

Sheik deutete auf eine demontierte Pistole. »Eine Heckler 
& Koch USP, die universelle Selbstladepistole.« 

Vigilante schürzte die Lippen und nickte anerkennend. 
Präzise, zuverlässig. Deutsche Wertarbeit und mittlerweile 
auch in vielen Streitkräften und Nachrichtendiensten als 
persönliche Schutzwaffe beliebt. Neben der Pistole lagen 
drei Magazine, ein Schalldämpfer und ein Reinigungsset. 
Der Koffer enthielt noch zwei Blendgranaten, ein Messer und 
einen kleinen Revolver. 

»Sieht gut aus. Danke.« 

»Für alle Fälle«, sagte Sheik und bückte sich. Wie von 
Zauberhand erschien in seinen Händen ein weiterer, etwas 
größerer Koffer, den Vigilante zuvor nicht gesehen hatte. Der 
Araber wuchtete ihn auf den Tisch und ließ auch hier die 
Schlösser aufschnappen. 

Vigilante pfiff durch die Zähne. Im Koffer befand sich ein 
weiteres Schmuckstück der Firma Heckler & Koch. Eine 
Maschinenpistole vom Typ MP7. Kompakt mit ausziehbarer 
Schulterstütze, aufgeschraubtem Visier und Schalldämpfer. 
Drei Vierzig-Schuss-Magazine und ebenfalls ein 
Reinigungsset. 

»Mit den besten Empfehlungen von Legacy.« Sheik fügte 
sein Worten noch ein tiefes Grunzen hinzu. 


»Der gute Don Crawford weiß, wie er mich glücklich 
machen kann«, sagte Vigilante. »Lieber wäre es mir 
allerdings gewesen, wenn ihr beide auch mit von der Partie 
wärt.« 

»Ein andermal vielleicht,« ließ sich Sugar von hinten 
vernehmen. 

Vigilante nahm die USP aus dem Koffer, schob ein frisches 
Magazin hinein und steckte sich die Waffe in den 
Hosenbund. Dann schlug er den Deckel zu, verschloss beide 
Koffer und nahm sie an sich. 

»Die Firma dankt«, sagte er. »Falls euch zwischenzeitlich 
langweilig werden sollte, wisst ihr, wo ihr mich findet.« 

Die beiden nickten ihm zu. Vigilante wartete noch zwei 
Sekunden, in der Hoffnung, sie wollten ihn nur auf den Arm 
nehmen und jeden Moment signalisieren, dass sie doch mit 
ihm nach Zeven fahren würden, doch die beiden machten 
nicht die geringsten Anstalten. Also drehte er sich um und 
verließ den Unterschlupf auf demselben Weg, den er 
gekommen war. 

Draußen fiel sein Blick auf den gestohlenen Wagen. Er 
fragte sich, ob er es noch riskieren konnte, ihn weiter zu 
fahren. Bis zum Treffpunkt mit Novak waren es knapp 
dreieinhalb Kilometer. Er rechnete nicht damit, dass er 
ausgerechnet auf der Strecke zwischen den beiden Nestern 
von der hiesigen Polizei angehalten wurde. 

Also dann ... auf in die Schlacht. 


* 


Arnie Hinsh merkte, dass er der Panik nah war und nicht 
das Geringste dagegen unternehmen konnte. Er hatte 
soeben einen Menschen umgebracht. Entsetzt starrte er die 
Leiche Karolynas vor seinen Füßen an. Seitdem ihr Leib 
erschlafft war, hatte er sich nicht von der Stelle gerührt, ja 
nicht einmal seinen Schwanz wieder in der Hose verstaut. 
Sein bewusstes Denken setzte erst eine gefühlte Ewigkeit 


später wieder ein. Allerdings war er immer noch unfähig, 
sich zu rühren. 

Renn! Weg hier. Jetzt hast du die Gelegenheit. 

Seltsamerweise kamen die Worte nicht bei den Nerven an, 
die für die Muskelbewegungen zuständig waren. 

Mein Gott, was hab ich nur getan? Was hab ich nur getan? 
Ich bin doch kein Mörder! 

Doch. Das musste er sich eingestehen. Jetzt war er einer. 

Als er ein Zucken in seinem Oberschenkel verspürte und 
endlich in der Lage sein mochte, die Flucht zu ergreifen, war 
es längst zu spät. Die Tür flog auf. Auf der Schwelle standen 
Radek Novak und sein Bodyguard. Ihre Blicke fixierten die 
Tote. Der Leibwächter zog sofort seine Pistole. 

Das Ende Der Gedanke peitsche durch Arnies 
Bewusstsein. Er würde sterben. Hier in diesem Drecksloch in 
einem kleinen Kaff in Deutschland. Mit offener Hose und 
entleertem Schwanz. Was für ein erbärmlicher Abgang. 

Der Leibwächter hatte zwei Schritte in den Raum gemacht. 
Im dritten verharrte er. Für einen Sekundenbruchteil 
erschien auf seiner Stirn ein roter Fleck, als plötzlich die 
Haut aufplatzte und Blut, Gehirnmasse und Knochensplitter 
aus der Austrittswunde geschleudert wurden und sich auf 
dem Boden des Zimmers verteilte. 

Wie ein gefällter Baum kippte der Mann vornüber und 
schlug nur knapp einen Meter vor der toten Karolyna auf, 
Hinter ihm stand Radek Novak mit einer Pistole in der Hand. 
Ihre Mündung rauchte. 

Ungläubig blickte Arnie zu dem Tschechen hoch. Dessen 
Miene wirkte gequält, doch er fasste sich rasch, senkte die 
Waffe und winkte Arnie zu. 

»Kommen Sie, Mann! Sie haben alles vermasselt.« 

»Aber ...« 

»Wir müssen hier schleunigst verschwinden!« 

Novak kam zu Arie herüber, packte ihn am Handgelenk 
und zog ihn mit sich. Er ließ es geschehen, stolperte über 
die beiden Leichen und wäre fast der Länge nach auf den 


Boden geschlagen, doch Noväk zerrte ihn unerbittlich hinter 
sich her, sodass Arnie seine Schritte beschleunigte und sich 
wieder fing. Noch während sie die Türschwelle passierten, 
verstaute er hastig sein bestes Stück. 

Der zweite Leibwächter erschien in der Verbindungstür zu 
diesem Zimmer. Novak hatte den Vorteil, dass er bereits eine 
Waffe in den Händen hielt. Ehe der Mann wusste, wie ihm 
geschah, erschienen bereits zwei rote Flecken in seiner 
Herzgegend. 

Wortlos stieg Novak über den Toten hinweg, und Armie 
folgte schweigend. 

Was immer gerade geschehen war, er hatte seine 
persönliche Hölle gefunden. Daraus gab es kein Entkommen 
mehr. 


* 


Die Sonne stand tief am Himmel, als Vigilante den 
Treffpunkt erreichte. Er war überzeugt, alle 
Vorsichtsmaßnahmen, die er treffen konnte, bedacht zu 
haben. Mehrmals hatte er den Ort aus verschiedenen 
Richtungen mit dem Wagen oder zu Fuß angesteuert und 
beobachtet. Das Areal war von der Nord- und Südseite aus 
gut einsehbar. Im Westen grenzte es direkt an ein 
Waldgebiet. Von Osten versperrten einige lose 
Baumgruppen die Sicht. Vigilante hoffte, dass er in der 
Kürze nichts übersehen hatte. Soweit er es feststellen 
konnte, befanden sich auf dem Gelände des alten 
Bauernhofs in der Nähe der Gemeinde Zeven keine 
Wachtposten. 

Vigilante fuhr die letzte Runde, ehe er sich entschloss, den 
Anruf bei Novak zu tätigen. Er fuhr an den Straßenrand und 
wählte die Nummer. Nach dem zehnten Freizeichen war er 
sicher, dass der alte Tscheche nicht abnehmen würde. 
Irgendetwas war faul. 

»Ganz fantastisch. Reibungslos wäre ja auch zu einfach.« 


Vigilante stieg aus dem Wagen, ließ den Koffer mit der MP7 
zurück und öffnete seine Jacke, um rasch nach der USP 
greifen zu können. Er überquerte die Straße und betrat die 
Einfahrt zum Bauernhof. Auf dem Platz vor dem Haus 
standen zwei Wagen, ein Passat Kombi und ein BMW SUV. 
Vigilante blieb kurz stehen, dann ging er quer und ohne 
Deckung über den Hof und hielt erst bei den beiden 
Fahrzeugen an. Er behielt Fenster und Türen des 
Haupthauses und des Stalls im Auge. Keine Zwischenfälle. 
Nirgendwo war eine Bewegung zu sehen. Hinter den 
Fenstern brannte kein Licht. 

Er hob noch einmal das Telefon ans Ohr und drückte die 
Wahlwiederholung. Kein Ergebnis. Novak ging nicht ran. 
Vigilante schob das Telefon in die Jacke zurück und griff 
dafür nach der Pistole. Diesmal ließ er mehr Vorsicht walten 
und schlich geduckt zum Haupteingang hinüber. Er spähte 
durch die Fenster, konnte jedoch dahinter nicht viel 
erkennen. Eine marode Küchenzeile. Daneben ein leerer 
Raum. Die Fensterscheiben waren intakt, doch das Innere 
des Hauses ließ darauf schließen, dass hier schon lange 
niemand mehr wohnte. 

Vigilante stieß die Tür auf. Mit der Waffe im Anschlag betrat 
er das Innere und sicherte den Bereich in der Diele. Niemand 
zu sehen. Auch die Küche war sicher. Er ging durch den 
Korridor und entdeckte zwei Räume weiter das Malheur. 

Drei Leichen. Zwei Männer und eine Frau. Von Novak keine 
Spur. 

Vigilante machte sich die Mühe, auch die restlichen 
Zimmer und das Obergeschoss zu durchsuchen, doch er traf 
niemanden mehr an. Ratlos kehrte er nach unten zurück 
und besah sich die drei Toten genauer. Er kannte keinen von 
ihnen. Die Männer waren erschossen worden, bei der Frau 
war auf den ersten Blick keine Todesursache zu erkennen. 

Er verließ das Haus und sah sich um. Auf der anderen 
Straßenseite befand sich ein weiterer Bauernhof, der nicht 
bewohnter aussah, als der, in dem er sich befand. Die 


Leichen sagten Vigilante, dass Novak hier gewesen war. 
Aber was war geschehen? Wohin konnte er gegangen sein? 
Vigilante strich sich mit einer Hand über das Kinn. 
Dann hörte er Schüsse Gefolgt vom Rattern der 
Rotorblätter eines Hubschraubers. 


* 


Sie liefen über das Feld in Richtung Süden. Immer wieder 
stolperte Arnie Hinsh über Furchen und Mulden, doch Novak 
zog ihn unerbittlich weiter. Für einen alten Mann war der 
Waffenschieber ziemlich gut in Form. Während Arie bereits 
aus dem letzten Loch pfiff, schien der Tscheche noch 
genügend Kondition für einen Marathonlauf zu haben. Er 
war kaum außer Atem. Nur der gehetzte Blick verriet seine 
innere Unruhe und den Drang zurEile. 

»Weiter!«, sagte Novak. 

Arnie diskutierte nicht mehr darüber, warum sie nicht 
einen der Wagen auf dem Hof genommen hatten, sondern 
auerfeldein rannten. Er gehorchte nur. Novak würde schon 
wissen, was er tat. 

Die Sonne schickte sich an, hinter dem Horizont zu 
verschwinden und tauchte die Felder in ein Dämmerlicht. 
Weiter vorn sah Arie ein einsames Gebäude, das nur über 
einen unbefestigten Weg zu erreichen war. Dahinter befand 
sich der Turm einer Windkraftanlage, deren drei Rotorblätter 
in Betrieb waren und ein beständiges Wummern von sich 
gaben. 

Knapp zehn Meter vor dem Gebäude gab Armie auf. Er 
konnte nicht mehr und ließ sich einfach fallen. Sein Gewicht 
sorgte dafür, dass Noväk ihn nicht halten konnte. 

Arnie landete auf dem Feld. 

Das rettete ihm das Leben. 

Kaum, dass seine Knie den Boden berührt hatten, peitschte 
ein Schuss auf. Nahezu im selben Moment wurde Radek 
Novak nach hinten geschleudert. Er wurde ein, zwei Meter 


durch die Luft getragen und landete dann auf dem Rücken 
hinter Arnie. Sein Mantel war in Brusthöhe geschwärzt. Arnie 
erkannte ein Einschussloch, doch kein Blut war zu sehen 
oder breitete sich unter Novaks Körper aus. Offenbar war die 
Kugel nicht durchgeschlagen. 

Arnie starrte entsetzt zu dem Tschechen. Dann wanderte 
sein Blick zu dem Gebäude hinüber, und er machte einen 
Schatten hinter den Fenstern aus. Nur kurz darauf flog die 
Eingangstür auf und drei Gestalten sprangen ins Freie. Alle 
mit automatischen Waffen in den Händen. 

Arnie wurde übel. Er merkte, wie eine Art Schalter in 
seinem Innern umgelegt wurde. Das Feld und die sich 
nähernden Gestalten rotierten plötzlich um ihn. Er drohte, 
das Bewusstsein zu verlieren. Viel fehlte dazu nicht mehr. 
Vielleicht war es besser so, wenn er einfach nicht merkte, 
wie sie ihm das Licht ausknipsten. Doch sein 
Überlebenswille war stärker. Er riss die Arme hoch und rief: 
»Nicht schießen! Ich ergebe mich!« 

Er erntete ein Lachen von den Bewaffneten und wusste, 
dass er verloren hatte und das Spiel vorbei war. 

Doch der Feuertanz begann erst. 

Nur einen Lidschlag später wünschte sich Arnie Hinsh, er 
hätte nicht gegen die Ohnmacht angekämpft. 


* 


Mark Jedediah Vigilante glaubte seinen Augen nicht zu 
trauen. Im Schatten eines kleinen Gebäudes und vor dem 
Hintergrund einer Windkraftanlage, wurde ein Gefecht 
entfesselt, das einen Beobachter glauben lassen konnte, 
Deutschland befände sich im Krieg. Während er auf den 
Schauplatz zu stürmte, nahm Vigilante die Einzelheiten in 
sich auf. 

Am Boden lag eine Gestalt. Eine zweite hockte auf Knien in 
unmittelbarer Nähe, die Hände ergeben in die Höhe 
gestreckt. Mehrere Bewaffnete kamen aus dem kleinen Haus 


vor dem Windrad und zielten auf die beiden Menschen auf 
dem Feld. Am Horizont, die Windkraftanlage als Deckung 
nutzend, zeichnete sich die Silhouette eines Hubschraubers 
ab. Eine BO-105, soweit Vigilante erkennen konnte. 

Der Hubschrauber war nicht allein in der Luft. Vigilante 
nahm das sanfte Dröhnen eines Flugzeugs wahr, das ihn 
bereits einmal im Schlaf verfolgt und ihm Angstträume 
beschert hatte. Der Hubschrauberpilot konnte das andere 
Gefährt weder sehen, noch orten. Und die Leute am Boden 
waren zu nah am Windrad, als dass sie das Summen hören 
konnten. 

Vigilante blieb stehen und verfolgte die Flugbahn der 
Predatorangriffsdrohne, die aus westlicher Richtung 
heranrauschte. Er versuchte zu erfassen, was jede Sekunde 
da drüben auf dem Feld geschehen musste. Vor allen Dingen 
stellte sich ihm die Frage, wer zu wem gehörte. 

Ein Fauchen erfüllte die Luft, als die Predatordrohne eine 
Rakete abfeuerte. 

Das Ziel war jedoch nicht der Hubschrauber. Die Drohnen 
wurden zur Beobachtung und für Bodenoffensiven und 
Panzerabwehr eingesetzt, nicht für den Luftkampf. Die 
Hellfire-Rakete hielt auf das Grüppchen am Boden zu und 
wurde direkt in das kleine Gebäude gelenkt. 

»Ach du Schande!« Vigilante sprang nach vorn und warf 
sich in Deckung. Nur eine Sekunde darauf explodierte die 
Luft-Boden-Rakete in dem Bauwerk und sprengte ein Loch in 
das Feld. Mit einem wütenden Tosen rauschte die 
Predatordrohne über Vigilantes Kopf hinweg und jagte in 
den Himmel empor. Ihre Mission war erfüllt. Um den 
Hubschrauber kümmerte sich jemand anderes. 

Von Osten jagte ein Humvee mit aufmontiertem MG über 
das Feld genau auf die pechschwarze Rauchwolke zu, in der 
die Hellfire detoniert war. Gleichzeitig flog die BO-105 an 
dem Windrad vorbei und drehte sich so, dass eine Seite zum 
heranpreschenden Geländefahrzeug zeigte. 


Vigilante erkannte Abzeichen der deutschen Bundeswehr 
am Hubschrauber, doch er besaß keine Waffenträger. Dafür 
wurde die Kabinentür aufgezogen, und der Lauf eines 
Maschinengewehres lugte aus dem Inneren hervor Die 
Waffe spuckte Feuer, das vom Schützen des Humvee 
erwidert wurde. Einschläge glitzerten als Funken über die 
Außenhüllen von Hubschrauber und Humvee. Die BO drehte 
bei, der Geländewagen stoppte mitten auf dem Feld. Seine 
hintere Tür wurde aufgestoßen und ein Mann mit einer 
seltsamen Apparatur auf der Schulter kam heraus, ging in 
Stellung und legte auf den Hubschrauber an. 

Mit angehaltenem Atem verfolgte Vigilante, wie eine 
Stinger-Rakete auf die BO-105 abgeschossen wurde. Einen 
Feuerschweif und Rauch hinter sich herziehend überwand 
das Geschoss die kurze Distanz innerhalb eines Lidschlags 
und zerriss den Hubschrauber mitten in der Luft. 

Vigilante wartete nicht ab, bis der Feuerball verging oder 
alle noch existierenden Teile auf das Feld regneten. Er stand 
ohne Deckung da. Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder 
Flucht oder weiter bis zum Turm der Windkraftanlage. Der 
Teufel musste ihn geritten haben, als er sich für die letztere 
Option entschied. Er rannte, die USP in der Hand. Als er an 
dem Mann, der vorhin noch mit erhobenen Händen auf dem 
Feld gekniet hatte, vorbeikam, musste er feststellen, dass 
die Explosion der Hellfire-Rakete nicht viel von ihm übrig 
gelassen hatte. Der andere Typ, der am Boden lag, rührte 
sich jedoch. Vigilante hielt inne. 

»Mein Gott, Radek!« 

Er beugte sich zu dem Tschechen hinunter. Dessen Gesicht 
war kaum wiederzuerkennen. Seine Wangen waren von 
Splittern zerrissen, mit Blut vermischt. Seine Lippen 
aufgeplatzt, ein Lid schien an der Augenbraue 
festgewachsen zu sein, und seine ohnehin schon spärlichen 
Haare waren geschwärzt und auf Streichholzkopfgröße 
versengt worden. Trotz des zerrissenen Mantels erkannte 
Vigilante, dass die Detonation des kleinen Gebäudes nicht 


die einzigen Ursachen für Novaks Verletzungen waren. In 
seiner Brust gähnte ein Einschussloch, das ganz bestimmt 
nicht von einem Schrapnell verursacht worden war, sondern 
von einem Geschoss stammte. 

»Verdammt, Radek. Was ist geschehen?« Ungeachtet der 
Leute im Humvee, die jederzeit hier aufkreuzen oder ihn 
unter Beschuss nehmen konnten, blieb Vigilante bei dem 
Tschechen. Der ältere Mann streckte einen Arm aus und 
umklammerte Vigilantes Handgelenk. Er war beeindruckt 
von der Kraft, die dieser Geste trotz der Verletzungen noch 
innewohnte. 

»Nehmen ... Sie sich ... in Acht.« Die Stimme Noväks klang 
dagegen schwach und war über dem Rauschen und Knistern 
der herabfallenden Trümmerteile des Hubschraubers kaum 
zu hören. 

Vigilante beugte sich näher zu Novak hinunter. »Wovor?« 

»Light.... a... fire ...« 

Alarmiert streifte Vigilante die Hand des Tschechen ab und 
fuhr herum. Der Humvee hatte sich wieder in Bewegung 
gesetzt und fuhr nun direkt auf ihn und die beiden Toten zu. 
Noch bevor der Geländewagen stoppte, sprangen bereits 
drei Gestalten aus dem Inneren. 

Den Mann, der die Stinger abgefeuert hatte, erkannte 
Vigilante sofort. Sheik. Der Araber. 

Zu ihm gesellte sich Sugar Price, die rechte Hand von Don 
Crawford. Und der Anführer höchstselbst stieg vom 
Beifahrersitz aus dem Wagen. Alle drei richteten ihre MP7 
auf Vigilante. 

»Hi, Jed.« Crawford grinste. 

Vigilante hatte das Gefühl, er müsse sich auf der Stelle 
übergeben. 


Die Schmerzen waren beinahe unerträglich. Arnie Hinsh 
hatte das Gefühl, als wäre jeder Knochen einzeln in seinem 


Körper gebrochen worden. Seine Haut stand in Flammen. 
Jeder Atemzug löste ein Stechen in seinem Brustkorb aus, 
das sich wie ein Feuer in seinem Leib ausbreitete und ihm 
die Luft nahm. 

Er versuchte zu begreifen, was geschehen war. Doch alles, 
was in seiner Erinnerung vor seinen Augen aufblitzte, war 
die schreckliche Explosion des kleinen Gebäudes. Warum 
konnte er noch denken? War er in der Hölle gelandet und 
durchlebte jetzt die Qualen für seine Verfehlungen? Es 
musste wohl so sein. Aber warum hörte er noch immer 
vertraute Stimmen? Waren das jene der Leute, die mit ihm 
auf dem Feld gestorben waren? 

Arnie schlug die Augen auf. Er lag unter freiem Himmel. 
Über ihm zog sich eine dichte, schwarze Wolke zusammen. 
Funken tanzten in der Luft. Ruß regnete auf ihn nieder. Und 
er hörte deutlich die Unterhaltung ganz in der Nähe. Arnie 
drehte langsam den Kopf und hätte die Zähne vor 
Schmerzen zusammengebissen, wenn er noch welche 
gehabt hätte. Seine Kauleisten griffen ins Leere. Wie durch 
einen Schleier hindurch nahm er die Gestalten in seiner 
Nähe wahr. Zwei Männer und eine Frau, die einen dritten 
Mann mit Waffen bedrohten. Noch ein weiterer Kerl in einem 
militärischen Fahrzeug. 

Arnie tastete über den lockeren Boden und bekam ein 
Stück Metall zu fassen. Seine Finger umschlossen es. Es war 
Radek Novaäks Pistole, die er fallen gelassen hatte, als ihn 
der Schuss traf. 


Am liebsten hätte Vigilante Don Crawford das Grinsen 
aus dem Gesicht geschlagen. Die Situation war nicht 
komisch. Nur der Ernst in den Gesichtern der anderen 
beiden Mitstreiter hielt ihn davon ab, sich auf den Teamleiter 
zu stürzen und ließ ihn die Hände oben behalten. Seine USP 
hatte er nach Aufforderung Sugars fallen gelassen und weg 


gekickt. Allerdings befand sie sich noch in seiner 
Reichweite, falls er einen Hechtsprung zur Seite riskieren 
konnte. Nun, sie waren zu viert. Er glaubte nicht, dass er 
überhaupt ein Risiko eingehen wollte. Nicht gegen diese 
Truppe. Zusammen waren sie ihm haushoch überlegen. 

»Was soll der Scheiß, Don?« 

Crawford, Rufzeichen Legacy, presste die Lippen 
zusammen und hob gleichzeitig die Schultern. »Wir 
erledigen unseren Job.« 

»Für wen arbeitet ihr?« 

Der andere legte den Kopf schief. »Es gibt zwei 
Möglichkeiten, Jed. Entweder, ich lasse dich jetzt unwissend 
laufen, um der alten Zeiten Willen. Oder ...« Er hauchte 
seine Fingernägel an und polierte sie an seiner 
Kampfmontur. »... erzähle dir alles, was du wissen willst, um 
der alten Zeiten Willen. Danach müsste ich dich allerdings 
erschießen.« 

»Ganz toll, Don. Okay, dann sage ich dir, für wen ich hier 
unterwegs bin. Ich arbeite für das Weiße Haus.« 

»Ich weiß.« 

»Für den Präsidenten.« 

»Auch das weiß ich, Jed. Du erzählst mir nichts Neues. 
Trotzdem kennst du meine Auftragsphilosophie. Wenn wir 
einen Job angenommen haben, führen wir ihn bis zum Ende 
durch. Ganz gleich, was dazwischen kommt. Mein 
Auftraggeber ist an dem Mikrochip interessiert.« 

»Meiner auch«, sagte Vigilante. »Also, komm schon, Don, 
für wen arbeitest du? Judas Kane? Diesen Simonis? Oder 
seid ihr für ihn unterwegs.« Der deutete nach hinten zu 
Radek Novak. 

Crawford lachte. »Na schön, du willst also nicht unwissend 
sterben. Auch gut, obwohl ich es für Verschwendung halte, 
dir das Licht auszublasen. Und da du für den Präsidenten 
arbeitest, werden wir auch einige Arbeit haben, zu 
verschleiern, wer dich kalt gemacht hat. Wäre nicht gut, 
wenn von ganz oben die Anweisung kommt, dass die Firma 


oder eine andere Behörde uns keine Aufträge mehr geben 
darf.« 

Du redest zu viel, dachte Vigilante. Aber mach nur weiter. 

Aus den Augenwinkeln beobachtete er Sugar und Sheik, 
die völlig ungerührt dastanden und die Waffenmündungen 
noch immer auf Vigilante gerichtet hielten. Den Fahrer 
konnte er noch immer nicht erkennen. Er machte keine 
Anstalten, den Humvee zu verlassen. 

»Simonis hat Novak ausgetrickst, Jed«, sagte Crawford. 
»Der kleine Fisch von damals hat sich einen guten Namen 
besonders im asiatischen Raum gemacht. Er hat den 
Nordkoreanern das Programm auf den dreißig Mikrochips 
versprochen und hat bereits neunundzwanzig eingesackt. 
Ihm fehlt nur noch der Speicher mit der Startsequenz, den 
dieser Penner da bei sich hat.« 

Crawford nickte mit dem Kinn auf eine Stelle hinter 
Vigilante, sodass dieser annahm, er könnte nur den Toten 
neben Novak gemeint haben. 

»Also beschaffst du den Chip für Simonis«, sagte Vigilante. 

»Nicht ganz. Wir sind von Novak beauftragt worden, ihn zu 
beschützen. Na ja, hat nicht ganz hingehauen, wie du 
siehst. Wir hatten hier in Deutschland ein paar Probleme mit 
der Logistik. Die Leute, die für Simonis arbeiten, haben uns 
Novak vor der Nase weggeschnappt.« 

»Sie haben ihn entführt?« 

»Tja, das passiert den Besten.« Crawford wirkte nicht 
verlegen. 

»Wer?« 

»Eine Söldnereinheit namens Preemptive Strike.« 

Vigilante atmete tief durch. Das war das Team, zu dem die 
vermeintliche Lydia Robertson gehörte. Oder besser bei 
ihrem richtigen Namen genannt: Desdemona DaSilva. 

Fein, wie soll das noch einer auf die Reihe bekommen? 
Ungeachtet der Waffen, die auf ihn gerichtet waren, trug 
Vigilante in Gedanken die Fakten zusammen. Simonis hat 
DaSilva sowohl bei der NSA, als auch im Pentagon 


eingeschleust, um an das BDSO-Programm zu kommen. 
Offenbar hatte Judas Kane zuvor schon einen Deal mit 
Simonis abgeschlossen, aber der Programmierer spurte 
anscheinend nicht so, wie er sollte und so schickt Simonis 
ihm Killer auf den Hals, um zum Selbstkostenpreis an die 
Chips zu kommen. Novak, größter Waffenschieber und - 
händler in Europa kriegt Wind von der Sache und versucht 
einen Vorteil für sich herauszuschlagen. Er engagiert 
Crawfords Team, um sich von ihnen beschützen zu lassen. 
Vigilante blickte kurz zurück zu dem Typen, der neben 
Novak am Boden lag. Das war sicherlich der Kurier, der den 
fehlenden Starterchip für sich zurückbehalten hatte. Novak 
macht den Deal mit dem armen Kerl und lockt ihn hierher 
nach Deutschland. Damit er Simonis nicht auf den Leim 
geht, hat er Crawfords Light a Fire im Rücken, dumm nur, 
dass die Jungs und Mädels von Preemptive Strike die Nase 
vorn hatten. 

Vigilante blickte wieder nach vorn und machte unauffällig 
einen Schritt zur Seite in Richtung seiner Pistole. 

»Nun, da du im Bilde bist, Jed ...« Crawford schnalzte mit 
der Zunge. »Tut mir Leid, Junge. Allein schon um der alten 
Zeiten Willen.« 

»Mir auch, Don.« Vigilante spannte sich an. »Mir auch.« 

Crawford legte den Kopf schief. »Erledige ihn, Sheik.« 

Ein Schuss fiel. Instinktiv sprang Vigilante zur Seite und 
wunderte sich, warum er keinen Einschlag verspürte. 
Während er nach seiner Waffe am Boden hechtete, sah er 
aus den Augenwinkeln, wie Don Crawford hintenüber kippte. 

Vigilante landete auf dem Boden. Zwei weitere Schüsse 
peitschten auf, immer noch kein Treffer. Er bekam die USP zu 
fassen, rollte über die Schulter ab und kam in der Hocke 
hoch. Sofort fauchte die Pistole auf. Drei, vier, fünfmal. Zwei 
Kugeln fanden ihr Ziel in Sheiks Brust, die anderen drei 
landeten in Sugar Prices Körper. Vigilante blickte zum 
Humvee. Der Fahrer machte Anstalten, den Wagen zu 
verlassen. 


Die USP flammte auf und spie ein halbes Dutzend Kugeln 
in die Windschutzscheibe des Wagens, doch das Panzerglas 
widerstand den Einschlägen. Der Mann sprang aus dem 
Wagen. Vigilante hechtete nach vorn, ließ im Fallen die USP 
los und bekam die MP7 Sugars zu fassen. Als er wieder 
hochkam, hatte er freies Schussfeld. Der Angreifer nutzte 
den Humvee als Deckung, doch er übersah die offen 
stehenden Fenster. Vigilante feuerte durch die Fahrerkabine 
hindurch auf den anderen und überraschte ihn. Mindestens 
zwei Projektile aus der MP7 erwischten die Schulter des 
Gegners, rissen ihn herum und schleuderten ihn über den 
Kotflügel des Wagens. Vigilante vergewisserte sich, dass 
Crawford, Sugar und Sheik tot waren und umrundete 
anschließend den Humvee von hinten. Der Gegner lag am 
Boden und atmete schwer. Mit einer Hand hielt er sich den 
Hals aus dem ein unablässiger, pulsierender Blutstrom 
schoss. Offenbar hatte die Feuergarbe seine Schlagader 
erwischt. 

»Du ... mieser ...« Der Mann hustete. 

Vigilante erkannte ihn. Es war der Grieche in Crawfords 
Team. loakim Helios, Codename Apollo. 

»Freut mich auch, dich wiederzusehen.« Vigilante hätte ihn 
am Leben gelassen, doch der Grieche wollte sich nicht 
geschlagen geben. Er griff unter seine Brust, um eine Pistole 
aus einer Schultertasche zu ziehen. Bevor er auch nur die 
Hand an den Griff legen konnte, zuckte sein Körper kurz auf, 
ehe er für immer reglos liegen blieb. 

Vigilante presste die Lippen aufeinander und trat hinter 
den Humvee vor. Er sah die Leichen der vier Söldner. Gute 
Leute, mit denen er schon einiges erlebt hatte. Aber ihnen 
fehlte der Sinn für Patriotismus. Sie verkauften sich an den 
Meistbietenden. In diesem Fall Radek Novak. Vigilantes Blick 
wanderte zu dem Tschechen und dem Kurier. 

Er versuchte zu rekonstruieren, was überhaupt geschehen 
war. Wie war es möglich gewesen, vier Top-Söldner 
auszuschalten und selbst ohne geringste Verletzung davon 


zu kommen? Die Antwort lag bei dem mittlerweile toten 
Kurier. Er hatte offenbar noch gelebt und Noväks Waffe an 
sich gebracht. Sein Schuss hatte Crawford erledigt und 
Sheik und Sugar für eine Sekunde abgelenkt - genau die 
Zeitspanne, die Vigilante gebraucht hatte, um die beiden zu 
erledigen. 

Langsam ging er zu Novak und dem Kurier hinüber. Dabei 
sah er sich um. Das Feld war zu einem Schlachtfeld mutiert. 
Überall brennende Wrackteile des abgeschossenen 
Hubschraubers. Lodernde Flammen von der Explosion der 
Hellfire-Rakete und dem zerstörten Gebäude. Die Toten, die 
zu Simonis' Team gehört hatten, waren zur Unkenntlichkeit 
in den Flammen verbrannt. 

Soweit Vigilante sich erinnerte, waren sechs Leute in 
Crawfords Team. Zwei fehlten. Er blickte zur 
Windkraftanlage hoch und hoffte, dass dort kein 
Scharfschütze postiert war. Aber das wäre eigentlich Sheiks 
Aufgabe gewesen, der nun tot zu Vigilantes Füßen lag. 

Polizeisirenen kamen näher. Er musste sich beeilen, wenn 
er nicht in Erklärungsnot kommen wollte. Es gab keinen 
offiziellen Einsatzbefehl für die Aktion in Deutschland. Wenn 
die hiesigen Behörden ihn festsetzen, konnte ihn auch das 
amerikanische Konsulat nicht herauspauken. Und Präsident 
Wallace musste gezwungenermaßen jede Verbindung zu 
diesem Zwischenfall leugnen. 

Vigilante beugte sich zu dem Kurier hinunter. Er fand einen 
amerikanischen Führerschein und einen Pass, die ihn als 
Arnold Hinsh auswiesen. 

»Tja.« Der Ex-Agent schnalzte mit der Zunge. »Sieht so 
aus, als hättest du einen echt beschissenen Tag gehabt.« Er 
durchsuchte weiter die Taschen des Toten, fand jedoch 
nichts Nennenswertes. Dann ging er zu Novak hinüber. Der 
Tscheche lebte. 

»Warum hast du mich hergelockt?«, fragte Vigilante, als er 
sich zu dem Waffenhändler hinunterbeugte. 


Noväk hustete und spuckte Blut. Er wollte sich aufrichten, 
doch Vigilante drückte ihn zurück auf den Boden. 

»Warum, Radek?« 

»Ich ... habe Crawford nicht getraut. Nachdem mich 
Simonis' Leute geschnappt hatten, dachte ich ... es wäre 
vorbei. Ich habe denen erzählt, dass du den Chip hast.« 

Vigilante runzelte die Stirn. »Und der Kleine da?« 

»Das ...« Novak hustete wieder. Seine Augen quollen 
unnatürlich hervor. »... das ist nur ein kleiner Fisch, aber in 
Wahrheit hat er den fehlenden Chip bei sich gehabt.« 

Novak griff nach Vigilantes Hand und steckte etwas hinein. 
Es handelte sich um eine kleine Plastikschachtel, kaum 
größer als die Aufbewahrungsbox für eine SD-Card. 

»Wenn ... wenn der Starterchip vernichtet ist, ist der Rest 
des Programms wertlos«, sagte der Tscheche. 

»Und wenn man den Inhalt rekonstruiert?« 

Novak schüttelte den Kopf. »Judas Kane hat eine 
Paketsequenz programmiert. Jeder der anderen 
neunundzwanzig Chips enthält einen Teil des Pakets und nur 
zusammen können alle zu dem ursprünglichen Programm 
entpackt werden. Der Starterchip ist der Schlüssel.« 

»Woher weißt du das?« 

Novak lächelte. »Ich ... ich war auch hinter dem Programm 
her, weißt du? Da informiert man sich vorher darüber, damit 
man nicht die Katze im Sack kauft. Nimm den Chip, 
vernichte ihn ... dann hast du den Auftrag erledigt.« 

Vigilante schürzte die Lippen. Und Kane ist entkommen. 
Ebenso Simonis und Preemptive Strike. Er sah in Radek 
Novaks Augen, was dieser ihm mitteilen wollte. Ja, er hatte 
Recht. Um die bösen Buben konnten sich andere kümmern. 
Das war nicht mehr Vigilantes Job. 

Motorengeräusch ließ ihn aufhorchen. Ein Mercedes 
Geländefahrzeug mit Y-Nummernschild und 
Camouflagetarnfarben holperte über das Feld. Vigilante 
blickte zu dem Humvee. Wenn er sich beeilte ... aber dazu 
würde er Novak zurücklassen müssen. 


Der Tscheche deutete seinen Blick richtig. Sein Griff um 
Vigilantes Hand wurde fester. 

»Geh. Los jetzt, alter Freund.« 

Vigilante presste die Lippen aufeinander Er sah den 
Tschechen ein letztes Mal an, dann sprang er auf und rannte 
zu dem amerikanischen Geländewagen. Er startete den 
Motor, zog die Tür zu und gab Gas. Im Rückspiegel sah er, 
wie der Mercedes bei Novak anhielt und keine Anstalten 
machte, Vigilante zu folgen. 

Während er über das Feld in Richtung Süden fuhr, warf er 
einen Blick auf die Plastikbox in seiner Hand. Er öffnete sie 
und sah den Speicherchip, hinter dem jeder her war. So viel 
Aufwand und so viele Tote für solch ein kleines Ding. 
Vigilante war versucht, den Prozessor an Ort und Stelle zu 
zerstören, doch es lag nicht an ihm, diese Entscheidung zu 
treffen. Das sollte Präsident Wallace tun, sobald er wieder in 
Washington war. 


Novak hatte Schmerzen. Er hörte den Wagen näher 
kommen und wäre bei dem beständigen Brummen des 
Motors fast eingeschlafen. Oder bewusstlos geworden. 

Oder gestorben, dachte er. 

Türen wurden zugeschlagen. Schritte näherten sich. Im 
Zwielicht des Sonnenuntergangs sah Novak zwei Männer, 
die sich über ihn beugten. Beide trugen Uniform. Der eine 
war ein Soldat der Bundeswehr. Ein Oberst, soweit Novak an 
den Rangabzeichen erkennen konnte. Der andere war 
Polizist. Er trug zwei goldene Sterne auf seinen 
Schulterlitzen. Novak kannte die Amtsbezeichnung nicht. 

»Radek Noväk?«, fragte der Soldat. 

Der Tscheche nickte schwach. 

»Ich bin Oberst Fresenberg, das ist Polizeioberrat Naujoks.« 

Der Polizist zog sich die Schirmmütze vom Kopf und fuhr 
sich mit einer Hand durch das stark ergraute Haar. Er 


räusperte sich, doch anstatt etwas zu sagen, ließ er seinen 
Blick über das Massaker auf dem Feld schweifen. 

»Ich frage mich, wie wir das hier wieder hinbiegen sollen?« 

»Das wird schon«, sagte der Oberst. »Dafür werden wir 
schließlich von Simonis bezahlt. Ich habe den Einsatz im 
Elbtunnel verschleiert, ich bekomme auch das hier hin. 
Manöverübungen, eine verreckte Turbine. 
Hubschrauberabsturz.« 

»Und die Drohne?s, fragte der Polizist. 

»Haben Sie eine gesehen?« 

Naujoks setzte sich die Mütze wieder auf. »Sie haben 
Recht. Meine Leute werden gleich hier sein, wir sollten den 
hier ...«, er deutete auf Novak, »... fortschaffen und zusehen, 
dass wir Land gewinnen.« 

»Ich bereite eine Presseerklärung vor.« Der Oberst beugte 
sich zu Novaks Füßen und ergriff sie, während der 
Polizeioberrat unter die Schultern des Tschechen griff. 
Gemeinsam hievten sie Novak hoch und trugen ihn zu dem 
Mercedes hinüber. 

Radek Novak bekam nur die Hälfte davon mit. Die 
schaukelnden Bewegungen wiegten ihn in einen sanften 
Schlummer. 


Teil 4 


True Colors 


Miss Magenta hatte eine Abneigung gegen die Farbe Rot. 
Vor allen Dingen als künstliche Haarfarbe. Nichts gegen ein 
natürliches Rotblond, aber ihre Haare wirkten beinahe so, 
wie das grelle Rot einer Clownsperücke. Fehlten nur noch 
übertrieben angemalte Lippen und eine Red Delicious 
Apfelnasse, um zum Hofnarr avancieren zu können. 
Glücklicherweise musste sie keine gelockte Perücke 
aufsetzen, sondern konnte ihr eigenes Haar tragen. Sie hatte 
es vor dem Färben zu einer Pagenfrisur schneiden lassen. 

Genauso wenig wie die Haarfarbe hatte sie sich ihren 
Namen aussuchen können. Magenta stand genauso fest, wie 
die Codewörter ihrer anderen Teammitglieder. Neben ihr 
nahmen noch der fast zwei Meter große Mr. Yello, der 
ebenholzfarbene und wie ein Kleiderschrank wirkende Mr. 
Black sowie der mit einem Narbengesicht verunstaltete Mr. 
Cyan und die schöne, madonnenhafte Mrs. White an der 
Operation teil. 

Magenta hatte vor diesem Auftrag nicht einen von ihnen 
zu Gesicht bekommen. Sie kannte auch ihre wahren Namen 
nicht. Bezeichnend für die Farbcodes war, dass jeder sich 
nicht nur in seiner Farbe kleidete, sondern sich auch die 
Haare entsprechend färben musste. Dabei hatte Mr. Black 
noch das leichteste Spiel von allen. Sein pechschwarzes, 
krauses Haar benötigte keinerlei Korrekturen. Dagegen hatte 
es Mr. Cyan wohl am schlimmsten getroffen, denn mit 
türkisblauen Haaren lief normalerweise niemand durch die 
Gegend. Er trug es offenbar mit Humor und zog sich ein 
ebenfalls türkisfarbenes Baseball Cap mit dem Logo von 
Bruno Banani über den Kopf. 

Magenta nahm an, dass Mr. Yello ursprünglich hellblonde 
Haare hatte, doch das jetzige knallige Gelb umrahmte 
seinen länglichen Schädel wie ein Heiligenschein. Mrs. 
White erinnerte Magenta ein wenig an die Comicsuperheldin 
Storm aus dem Marveluniversum. Ihr Haar war beinahe 
hüftlang und schlohweiß wie das des Weihnachtsmannes. 


Um Storm imitieren zu können, fehlte ihr jedoch der 
dunkelbraune Teint. Mrs. Whites Haut war von einer 
vornehmen oder vielleicht sogar ungesunden Blässe - fast 
genauso weiß, wie ihr Haar. 

Das Team war vollzählig. Anscheinend waren die anderen 
einander auch unbekannt. Wenn Miss Magenta raten sollte, 
würde sie darauf tippen, dass jeder der Fünf freischaffender 
Künstler war und den gleichen ominösen Anruf erhalten 
hatte, wie sie. 

»Siebzigtausend Dollar. Wenn Sie Interesse haben, morgen 
früh, zwischen zehn und zehn Uhr dreißig. Central Station. 
Schließfach 5378. Den Schlüssel finden Sie zwischen neun 
und neun Uhr dreißig an Ihrem Briefkasten.« 

Der Auftrag war zu einer halben Schnitzeljagd ausgeartet. 
Tatsächlich hatte Miss Magenta zu besagter Zeit unter ihrem 
Briefkasten einen Schlüssel mit der eingravierten Zahl 5378 
vorgefunden. Sie beeilte sich, zur Central Station zu 
kommen und öffnete das entsprechende Schließfach. Was 
wohl gewesen wäre, wenn sie sich verspätet hätte? Sie 
wollte es nicht darauf ankommen lassen. Siebzigtausend 
Riesen verdiente man nicht einfach so nebenbei. Im 
Schließfach hatte sich ein Umschlag befunden, der nur 
einen Zettel mit einem URL und Zugangsdaten enthielt. 
Darunter war eine Uhrzeit vermerkt. Offenbar galt der Link 
nur für die Zeit von elf Uhr bis elf Uhr dreißig. Der 
Auftraggeber hatte es zweifelsohne mit Anweisungen im 
halbstündigen Takt. 

Natürlich loggte sich Miss Magenta innerhalb des 
eingeräumten Zeitfensterss bei der entsprechenden 
Internetadresse ein, allerdings nicht von zu Hause aus, 
sondern aus einem nahe gelegenen Internetcafe. Sie wollte 
vermeiden, dass der Auftraggeber versuchte, ein 
trojanisches Pferd in ihren Rechner einzuschleusen. Vorsicht 
war immer noch besser als Nachsicht. 

Nach dem Aufruf des Links wurde Miss Magenta jedoch 
erneut enttäuscht. Statt einer Auftragsbeschreibung enthielt 


der Text auf dem Bildschirm nur weitere Anweisungen. Sie 
sollte sich am nächsten Tag zwischen dreizehn Uhr und 
dreizehn Uhr dreißig am Dulles International Airport in 
Washington einfinden. Falls sie den Auftrag annahm, sollte 
sie sich die Haare färben. Eine Farbtonnummer wurde 
explizit angegeben. Miss Magenta fühlte sich auf den Arm 
genommen, doch letztendlich lockte das Geld. Und wer 
immer Kontakt zu ihr aufnahm, der wusste, dass sie sich 
nicht gern verarschen ließ und ihre Methoden hatte, mit 
solchen Typen fertig zu werden. 

Hier war sie nun. Dulles International. Gemeinsam mit den 
anderen vier Mitstreitern befand sie sich in einem 
Wartungsraum, von dem aus man einen Lüftungsschacht 
erreichen konnte. Mr. Black hatte bereits das Gitter vor dem 
Schacht geöffnet und eine Sporttasche herausgezogen. Sie 
enthielt Waffen und weitere Anweisungen. 

»Also gut«, sagte Black mit tiefer, kratzender Bassstimme. 
Er überflog einen Zettel, den er in einem Umschlag 
gefunden hatte. Dann reichte er ihn an Mrs. White weiter. 
»Ich schätze, das ist für Sie, Ma'am.« 

Die Frau mit der alabasterfarbenen Haut nahm das Blatt an 
sich und las. »Schön. Ich bin soeben zum Teamleiter 
befördert worden. In der Tasche finden Sie Waffen und 
Magazine. Es sollte für jeden die bevorzugte Waffe dabei 
sein. Falls diese nicht beschaffbar war, sind adäquate 
Ersatzwaffen besorgt worden.« 

Neugierig beugte sich Miss Magenta vor. Garrotte, Dolch 
und eine Walther P99. Alles perfekt. Jemand wusste 
offensichtlich über ihre Gepflogenheiten Bescheid. Sie 
verstand das als Kompliment, doch der Gedanke hinterließ 
einen schalen Beigeschmack. Wenn irgendwer so genau 
über sie Bescheid wusste, dann war sie nicht mehr sicher. In 
ihrem Geschäft war es üblich, so wenig wie möglich über 
sich preiszugeben. Miss Magenta entschied, nach dem 
Auftrag das Land zu verlassen und sich einen neuen 
Wohnsitz zu suchen. Besser war das. 


Nachdem sich alle bewaffnet hatten, las Mrs. White den 
Zettel mit den Anweisungen weiter. Miss Magenta entging 
dabei nicht das tiefe Stirnrunzeln der anderen Frau. Sie wäre 
gerne näher heran gegangen und hätte selbst einen Blick 
auf das Blatt Papier riskiert, doch das wäre unprofessionell 
gewesen. 

»Midfield Terminal«, sagte Mrs. White. »Gebäude B. 
Lufthansa Flug LH3052 von Frankfurt. Das ist unser Mann.« 
Sie verteilte Fotos, die sich ebenfalls in dem Umschlag wie 
der Anweisungszettel befunden hatten. 

Miss Magenta nahm eines davon entgegen. Es zeigte einen 
gutaussehenden Mann im besten Alter mit mittelblonden 
Haaren, kantigem Kinn und blauen Augen. Die Aufnahme 
schien in einem Cafe mit einem Teleobjektiv gemacht 
worden zu sein. 

»Wer ist er?«, hörte Miss Magenta sich sagen und biss sich 
im selben Moment auf die Zunge. Verdammt. Wie konnte sie 
sich nur gehen lassen? Vor den anderen? 

»Darüber liegen keine Informationen vor«, sagte Mrs. 
White. »Er ist bewaffnet und gefährlich. Der Auftrag lautet 
Ausschalten und Bergung eines Mikrochips, den dieser Mann 
dabei haben sollte. Für die Operation wird uns als Codewort 
True Colors zugewiesen.« 

Wie passend, dachte Miss Magenta mit Blick auf das 
Farbenspiel der Haare aller Beteiligten. Ihr fiel der 
gleichnamige Song von Cyndi Lauper ein. 

And the darkness inside you can make you feel so small. 

Miss Magenta schluckte und schob den Gedanken beiseite. 
Das war nicht der Zeitpunkt, um sentimental zu werden. Sie 
hatte einen Job zu erledigen. Genau wie die anderen auch. 

»Die Maschine landet in dreißig Minuten. Genug Zeit, um 
uns zu positionieren. Mr. Black, Mr. Yello, Sie versuchen ihn 
an der Gepäckausgabe abzufangen. Mr. Cyan, Taxistand vor 
dem Hauptterminal. Miss Magenta, Sie beziehen Stellung bei 
den Toiletten. Ich behalte den AeroTrain im Auge. 
Verständigung über interne Kommunikation, Kanal Sieben.« 


Mrs. White verteilte kabellose Ohrstöpsel und Sender. Teures 
Equipment. Wer immer sie engagiert hatte, hatte dafür auf 
dem Schwarzmarkt ein Vermögen ausgegeben oder besaß 
direkten Zugang zu hochwertigen High Tech 
Überwachungsgeräten. 

»Noch Fragen?« Die Frau mit den schlohweißen Haaren 
blickte in die Runde. 

»Was ist, wenn ihn einer von uns erledigt und den Chip 
hat?« 

»Sofort melden. Sammelpunkt ist der Hauptterminal.« 

Am Haupteingang? Miss Magenta arbeitete normalerweise 
allein, aber sie hielt es für unklug sich nach einer 
Liquidierung noch länger als nötig in der Nähe des Tatorts 
aufzuhalten. Ehe sie etwas dazu anmerken konnte, meldete 
sich Mr. Cyan zu Wort. 

»Sollten wir uns nicht lieber zerstreuen und außerhalb 
einen Treffpunkt ausmachen?« 

Mrs. White wedelte mit dem Zettel. »Anweisungen. Wir 
werden von einem Van abgeholt. Übergabe des Chips und 
Bezahlung erfolgen dort. Danach trennen sich unsere 
Wege.« 

»Eine Frage noch.« Wieder Mr. Cyan. »Wer hat sich diese 
bescheuerte Farpbnummer ausgedacht? Auffälliger geht es 
wohl nicht, oder?« 

»Dass man mich zur Teamleiterin ernannt hat, bedeutet 
nicht, dass ich Ihre Fragen beantworten könnte. Ich sitze im 
selben Boot wie Sie.« 

Mrs. White blickte in die Runde. Als keine weiteren Fragen 
kamen, nickte sie. »An die Arbeit.« 

Während die anderen sich bereits zerstreuten, blieb Miss 
Magenta bei der Weißhaarigen zurück und betrachtete das 
Bild ihres Opfers. Hübscher Kerl. Eigentlich zu schade. Aber 
bei 70.000 Dollar Preisgeld fragte man nicht nach der Optik. 
Man erledigte den Job einfach. 


* 


Der Zollbeamte winkte Mark Jedediah Vigilante durch, 
nachdem er seinen Pass gesehen hatte. Willkommen zu 
Hause. Zurück in Washington. Der Lufthansa-Flug war 
ereignislos verlaufen. Den größten Teil hatte Vigilante 
geschlafen, zuvor aber die Flugbegleiterin gebeten, ihn zu 
den Mahlzeiten zu wecken. Auf halber Strecke hatte er 
überlegt, im Weißen Haus anzurufen, doch ohne sichere 
Leitung war es zu riskant, dem Präsidenten von dem 
Mikrochip in seiner Tasche zu berichten. 

Vigilante war mit leichtem Gepäck gereist. Er hatte nur 
eine Tasche dabei, die er in der Business Class unter dem 
Sitz _  aufbewahrte. Statt nach dem Zoll- und 
Einwanderungsschalter die Gepäckausgabe anzusteuern, 
marschierte er direkt auf den Durchgang zum Aerofrain zu. 
Im Grunde würde ihm nach dem langen Flug ein Fußweg gut 
tun. Die unterirdische Anlage bot auch einen Tunnel vom B- 
Terminal zum Hauptterminal für Passagiere, die auf eine 
Mitfahrgelegenheit verzichten wollten an. Doch Vigilante 
wollte so schnell wie möglich den Chip abliefern und dem 
Präsidenten Bericht erstatten. Dann war dieser Auftrag 
endlich erledigt. 

Bevor er die Station des Aerofrains, der unterirdischen 
Zugverbindung zwischen den Terminals des Washington 
Dulles International Airports betrat, hielt er an und zog sein 
Smartphone aus der Jackentasche. Er wählte die Nummer 
des Weißen Hauses mit der direkten Durchwahl von George 
Jordan, dem Sicherheitsberater des Präsidenten. 

»Ja? Jed, sind Sie das?« 

»Ja, Sir. Ich wollte mich nur kurz zurückmelden und einen 
Termin machen.« 

»Gut. Haben Sie ...?« 

»Nicht am Telefon, Sir.« 

»Verstehe. Können Sie direkt vorbeikommen? Der P... Bill 
hätte einen Termin frei.« 


Vigilante sah, dass der AeroTrain in die Station einfuhr. Er 
passierte den gläsernen Durchgang. »Wenn Bill Verständnis 
dafür hat, dass ich mich zuletzt gestern Abend geduscht 
und einen Transatlantikflug hinter mir habe.« 

»Ich denke, das wird ihm nichts ausmachen.« 

»Fein. Dann bin ich auf dem Weg zu Ihnen. 
Schätzungsweise in einer halben bis dreiviertel Stunde da.« 

Er unterbrach die Verbindung und betrat den Wartebereich 
vor den Gleisen. Der Zug hielt an. Seine Türen öffneten sich. 
Passagiere stiegen aus. Andere warteten, um einzusteigen. 
Vigilante reihte sich ein und blickte sich um. Keine 
Verdächtigen zu sehen. Warum auch? Er glaubte nicht, dass 
irgendjemand seinen Rückflug von Deutschland verfolgt 
haben könnte Crawford Team war weitgehend 
ausgeschaltet, auch wenn es nicht alle Mitglieder erwischt 
hatte. Simonis' Schergen dürften sich noch in Europa 
tummeln. Es gab keinen Grund zur Besorgnis. 

In die Schlange vor dem Zug kam Bewegung. Vigilante ließ 
einen älteren Herrn mit Stock vor, dann noch eine Frau mit 
Kinderwagen und zwei jüngere Damen in knappen 
Miniröcken. Zumindest konnte er jetzt die Aussicht genießen 
und musste nicht darauf achten, wohin er trat und wen er 
vielleicht aufscheuchte. 

Noch während er seinen Blick auf den Hintern der beiden 
Mädels haften ließ, spürte er plötzlich Metall in seinem 
Nacken. Das darauf folgende Klicken, das von einem gerade 
gespannten Hahn herrührte, ließ ihn erstarren. 

»Nicht so eilig«, raunte eine tonlose Stimme dicht bei 
seinem Ohr. »Sie werden nicht in den Zug steigen.« 

Vigilante behielt den Blick nach vorn und sah, wie sich die 
Zugtüren hinter den Frauen in Miniröcken schlossen. Der 
alte Mann sah aus dem Fenster, seine Stirn in fragende 
Falten gelegt. Der Zug fuhr an und rauschte aus dem 
unterirdischen Terminal. 

»Gehen Sie nach rechts zu den Toiletten. Keine 
Dummheiten, ich drücke sofort ab, falls Sie etwas 


versuchen.« 

Vigilante folgte der Aufforderung. Obwohl die Worte noch 
immer geflüstert waren, glaubte er eine weibliche 
Stimmlage herauszuhören. Er gehorchte. Für den Moment. 
So lange er nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte und ob 
die Person einen lockeren Finger besaß, konnte er ohnehin 
nichts unternehmen. 

Während er der Aufforderung Folge leistete, beobachtete 
er die Umgebung. Neue Fahrgäste, die auf den nächsten 
Zug warteten, betraten den Terminalbereich. Niemand 
schenkte ihm oder seinem Schatten Beachtung. Erst als sie 
in die Nähe der Toiletten kamen, gewahrte Vigilante eine 
andere verdächtige Person, die sich unweit der 
Eingangstüren postiert hatte. Sie lehnte mit der Schulter 
gegen die Wand, tat so, als lese sie Zeitung, doch ihr Blick 
schnellte immer wieder beobachtend hoch. 
Interessanterweise war sie so auffällig gekleidet, dass 
Vigilante ihr zwar Beachtung geschenkt, sie aber nie in die 
Kategorie Verfolger gesteckt hätte. Die Person war eine Frau 
mit künstlich roten Haaren und in Jeansjacke und -hose in 
ähnlicher Farbe gekleidet. Sie sah aus wie jemand, der 
auffallen, nicht beschatten wollte. Allerdings bemerkte 
Vigilante in ihrem Blick, dass sie sich unwohl fühlte. 
Offenbar präsentierte sie sich für gewöhnlich nicht so 
auffällig. 

»Da hinein«, sagte die Stimme an seinem Ohr. Mit 
Nachdruck der Waffenmündung in seinem Nacken bugsierte 
ihn die Frau durch die Toilettentür. Die Rothaarige folgte 
ihnen. Aus den Augenwinkeln nahm Vigilante eine 
Handbewegung wahr, die ihm verriet, dass die Frau nach 
einer Waffe griff. 

Die Tür fiel ins Schloss. 

Vigilante ging weiter, bis die, jetzt scharfe, Stimme der 
Frau ihn stoppte. 

»Das ist weit genug.« Diesmal flüsterte sie nicht mehr. Sie 
hatte eine leicht rauchige Stimme, von der Vigilante 


glaubte, sie irgendwo schon einmal gehört zu haben, doch 
er konnte sie nicht zuordnen. Er machte Anstalten, sich 
umzudrehen. 

»Bleiben Sie so stehen. Gesicht geradeaus. Falls Sie den 
Kopf auch nur andeutungsweise zur Seite drehen, erschieße 
ich sie.« 

Vigilante verstand und bewegte sich nicht. Links von ihm 
befanden sich die Waschbecken und Spiegel. Er hätte 
mühelos einen Blick auf seine Widersacherin werfen können, 
wenn er ihr Spiegelbild sah. Warum wollte sie nicht gesehen 
werden, wo ihre Komplizin sich doch Vigilante gezeigt hatte? 

»Was wollen Sie von mir?«, fragte er. 

»Halten Sie den Mund! Sie tragen einen Mikrochip bei sich. 
Wo ist er?« 

Aha, darum geht es also. Trotz aller Vorsicht und seinem 
Entschluss, den Präsidenten nicht von Bord des Flugzeugs 
aus zu informieren, waren sie ihm auf die Schliche 
gekommen. Ein Maulwurf im Weißen Haus schied aus. Dort 
hatte bis vor wenigen Minuten niemand gewusst, dass und 
mit welcher Maschine er nach Washington zurückkehrte. 
Also musste ihn jemand bereits in Deutschland unter 
Beobachtung gehabt haben. 

»Ich fürchte, Sie sind falsch informiert, Teuerste«, sagte 
Vigillante, den Blick stur auf die Fliesen der 
gegenüberliegenden Wand geheftet. »Ich trage den Chip 
nicht bei mir.« 

»\Wo ist er?« 

»In einem schmucklosen weißen Pappumschlag mit dem 
Aufdruck FedEx in violett-roter Farbe. Auf dem Weg zur 
Adresse des Weißen Hauses.« 

»Sie verarschen mich!« 

»Oh bitte, Gnädigste. Sehe ich wirklich so dumm aus, dass 
ich Ihnen etwas vormache, während sie mich von hinten mit 
einer Waffe bedrohen? Sie könnten mich auf der Stelle 
erschießen und durchsuchen, wenn Sie sicher wären, dass 
ich den Chip bei mir trage.« 


»Die Idee ist vielleicht nicht schlecht«, sagte die Frau. 
»Aber es gibt eine Alternative. Miss Magenta, durchsuchen 
Sie den Kerl.« 

Miss Magenta? 

Die Frau mit den rotgefärbten Haaren trat in Vigilantes 
Blickfeld. Sie steckte ihre Pistole, eine 9mm Walther P99 in 
ihren Gürtel unter der offenen Jeansjacke und machte sich 
daran, Vigilantes Taschen zu durchwühlen. 
Jackenaußentaschen. Jackeninnentaschen. Sie förderte sein 
Telefon und seine Brieftasche zutage. Dann machte sie 
weiter, tastete seinen Hintern ab und griff in die 
Gesäßtaschen. Dann in die vorderen Hosentaschen und 
stieß dabei gegen sein Glied. 

»Machen Sie das noch zweimal, dann könnte es feucht 
werden.« 

»Klappe halten!«, befahl die Frau hinter ihm, während ihn 
Miss Magenta nur mit unverständlichem Blick ansah. 

»Er hat den Chip nicht bei sich, Mrs. White«, sagte die 
Rothaarige. 

Mrs. White? 

Vigilantes innere Alarmsirennen begannen fürchterlich zu 
schellen. Bei einigen amerikanischen Nachrichtendiensten 
gab es einen Code für verdeckte und illegale Operationen, 
der sich an die Grundfarbgebung orientierte. True Colors. 
Rot. Blau. Gelb. Dazu noch die Kontraste Schwarz und Weiß. 
True Colors wurden dann eingesetzt, wenn man jedwede 
Verbindung zum Einsatznachrichtendienst auch innerhalb 
eigener Reihen verschleiern wollte. Meist wurden dazu 
professionelle Attentäter engagiert, die man bisher noch 
nicht eingesetzt hatte, die zu keinem bekannten Team 
gehörten, auf eigene Rechnung und grundsätzlich allein 
arbeiteten. 

Ganz prächtig, dachte Vigilante. Crawfords Team hat 
versagt und irgendwer zaubert einen beschissenen Plan B 
aus der Trickkiste. 


»Letzte Möglichkeit«, sagte Mrs. White hinter ihm. »Wo ist 
der Chip?« 

Vigilante legte den Kopf schief. Die Bewegung war eher 
unbeabsichtigt, doch die Gegnerin reagierte trotzdem und 
machte ihre Drohung wahr. Ein schallgedämpfter Schuss 
peitschte durch den gefliesten Waschraum der Toiletten. Die 
Kugel zischte an Vigilantes Ohr vorbei, verfehlte die vor ihm 
stehende Miss Magenta nur um Haaresbreite und schlug in 
die Kacheln auf der gegenüberliegende Seite ein, die 
daraufhin in einen Haufen Splitter zersprangen. 

»Sind Sie wahnsinnig?«, schrie Miss Magenta. »Ich stehe 
genau in der Schusslinie!« 

»Stellen Sie sich nicht so an, ich bin eine gute Schützin.« 

»Das hat man gerade gesehen. Das sah für mich eher 
danach aus, als wollten Sie eine unliebsame Konkurrentin 
aus dem Weg räumen.« 

Vigilante spannte die Muskeln an. Der Streit unter den 
beiden konnte sein Vorteil sein, wenn er den richtigen 
Augenblick abpaste und die Frauen in ihrer 
Aufmerksamkeit nachließen. 

»Ich bitte Sie, warum sollte ich das tun?« 

»Oh, das ist doch ganz einfach.« Miss Magenta erhob ihre 
Stimme und fügte einen schnippischen Tonfall hinzu. »Durch 
vier lässt es sich einfacher teilen.« 

Vier, dachte Vigilante. 

»Sie reden zuviel, Miss Magenta.« Nun wurde die Stimme 
von Mrs. White wütend. 

Nein, nein, red nur weiter, Mädchen. Redet beide weiter. 
Vigilante musste sich bemühen, nicht zu grinsen. Die beiden 
machten das großartig, wenn jetzt nur noch ... 

Ein Handyklingeln unterbrach die Streitszene zum denkbar 
ungünstigsten Zeitpunkt. 

Vigilantes Telefon. 

Es bedurfte weniger als einen Lidschlag für den Ex-Secret- 
Service-Agenten, die Überraschung der Frauen zu seinem 
Vorteil zu nutzen. Noch während Miss Magenta eine Sekunde 


länger brauchte, um zu erfassen, wessen Handy läutete, 
duckte sich Vigilante und setzte einen Tritt nach hinten an. 
Sein Schuhabsatz grub sich mit voller Wucht in Mrs. Whites 
Bauch. Er rammte ihr den Ellbogen ins Gesicht, griff nach 
ihrer Waffe und entwand sie ihr mit einer raschen Drehung. 

Während die Weißhaarige zu Boden segelte schwang 
Vigilantes Schusshand in Miss Magentas Richtung. Die 
andere Frau war schnell und hatte ihre P99 bereits gezogen, 
doch sie befand sich noch in der Bewegung und hätte noch 
eine halbe Sekunde länger benötigt, um auf Vigilante zu 
zielen. 

Es knackte hässlich, als sich ein Schuss von dem 
Mündungsloch des Schalldämpfers löste und die Kugel in 
Miss Magentas Brust fuhr. Die Frau zuckte zusammen, ließ 
ihre Pistole fallen und starrte Vigilante mit verständnislosem 
Blick an. Dann sah sie an sich herunter, knickte dabei in den 
Knien ein und fiel zu Boden. 

Vigilante fuhr herum zu Mrs. White, doch zu seiner 
Überraschung hatte sie die kurze Zeit genutzt, sich aus dem 
Staub zu machen. Die Toilettentür fiel gerade ins Schloss. 
Bevor Vigilante ihr hinterher setzte, beugte er sich über die 
Tote und zog ihr den Funkempfänger aus dem Ohr. Er riss 
die Tür auf und stürmte nach draußen, direkt in eine 
Menschenmenge, die auf den AeroTrain wartete und ihn mit 
gezogener Waffe sah. 

Panik brach aus. 

Vigilante tat das Einzige, das er in dieser Situation tun 
konnte. »Bundesagent! Alle runter. Alles runter! Ich bin 
Bundesagent!« 

Die Menschen stoben auseinander. Einige gingen in die 
Hocke. Andere warfen sich zu Boden. Etliche versuchten 
durch den Eingang zur Station zu fliehen, während wieder 
andere ihr Heil mit einem Sprung auf die Gleise suchten. 

Zumindest war der Weg plötzlich einigermaßen frei, doch 
von Mrs. White konnte Vigilante keine Spur entdecken. Er 
rannte zum Ausgang der Zugstation, sah sich aufmerksam 


um, doch die Gegnerin war nicht unter den Leuten am 
Bahnhof auszumachen. Bei ihrem schlohweißen Haar wäre 
sie kaum zu übersehen gewesen. Es sei denn, sie trug eine 
Perücke, die sie sich vom Kopf gezogen hatte. In dem Fall 
würde Vigilante sie kaum wiedererkennen, dafür hatte er zu 
wenig von ihr gesehen. 

»Hände hoch und keine falsche Bewegung!« 

Flughafensicherheit. Zwei Mann mit gezogenen Waffen 
kamen auf ihn zu. 

Verflucht! Vigilante hielt die Pistole am Griff hoch und rief: 
»Ich bin Bundesagent! Sie behindern eine Ermittlung, meine 
Herren!« 

»Die Waffe runter. Los, auf den Boden!« 

Vigilante seufzte und ließ die erbeutete Pistole fallen. Eine 
Hand behielt er oben, mit der anderen fasste er sich 
umständlich in die Innentasche seiner Jacke. 

»Keine Bewegung, Mister!« 

»Ruhig Blut, Jungs. Ich ziehe nur meine Dienstmarke 
heraus, für euch gaaaanz langsam, okay? Das ist kein 
billiger Zaubertrick, ich werde euch nicht verarschen, ihr 
könnt ganz genau hinsehen ...« 

Er klappte das hervorgezogene Lederetui auf, in dem er 
noch immer die Bundesagentenmarke und den von dem 
ermordeten Jason Coolridge erhaltenen WLEC-Ausweis 
aufbewahrte. Wenn die Jungs von der Flughafensicherheit 
ebenso wie die Polizei reagierte und eine Anfrage startete, 
hatte er schlechte Karten. Doch den beiden Pfadfindern 
schien die Dienstmarke eines Bundesagenten zu genügen. 
Sie entspannten sich und steckten ihre Pistolen weg. 

»Entschuldigen Sie, Sir. Man sagte uns, jemand mit einer 
Waffe wäre in der AeroTrain-Station.« 

Vigilante nickte. »Haben Sie eine Frau mit langen, weißen 
Haaren gesehen?« 

Beide Uniformierte schüttelten den Kopf. 

»Nichts für ungut, Jungs.« Vigilante bückte sich nach der 
fallen gelassenen Pistole. Eine Glock 26, wegen ihrer 


kompakten Bauweise auch als Baby Glock bekannt. Ideal für 
die Handtasche einer Frau, allerdings nicht minder 
gefährlich als größere Ausführungen. Immerhin mit 9mm- 
Munition und zehn Schuss im Standardmagazin 
ausgestattet. Vigilante steckte sich die Waffe in den 
Hosenbund und schob die Jacke darüber. Einem Polizisten 
wäre aufgefallen, dass ein Bundesagent nicht mit 
schallgedämpfter Pistole durch die Gegend lief. Die beiden 
Sicherheitskräfte scherte das offensichtlich nicht. 

»Rufen Sie die Polizei. In der Herrentoilette liegt eine 
Leiche. Verständigen Sie Detective Delvecchio von der 
Mordkommission, ich werde meinen Bericht direkt bei ihm 
abliefern.« 

»Ja, Sir, ah ... Sir, müssten Sie nicht hierbleiben, bis ...« 

»Ich befinde mich noch immer in Ermittlungen, meine 
Herren.« 

Er ließ die beiden stehen und entschied, dass es 
unpassend war, wieder zur Zugstation zurückzukehren. Die 
Leute würden ihn wiedererkennen, außerdem konnte es 
sein, dass es gleich von Polizei hier wimmelte und der 
Bahnhof als Tatort abgesperrt wurde. So blieb noch der 
Tunnel mit dem Fußweg, um zum Hauptterminal zu 
gelangen. Vielleicht hatte Mrs. White auch diesen Weg 
genommen. Vigilante war sicher, dass sie sich mit den 
anderen drei Mitgliedern ihres Teams formierte, um einen 
neuen Angriff zu wagen. 

Sein Smartphone klingelte erneut. Er hatte den Anruf in 
dem Durcheinander ganz vergessen. Am Durchgang zum 
Tunnel blieb er in einer Nische stehen und zog das flache 
Gerät hervor. Auf dem Display stand der Name Madame 
Dunoires, darunter ihre Telefonnummer. 

»Hallo?« 

»Jed?« 

»Kommt drauf an. Wenn Sie mir keine Pyjamas verkaufen 
wollen, dann bin ich dran ...« 


»Lassen Sie die Witze, Jed. Es ist etwas geschehen. Wo sind 
Sie?« 

Vigilante ließ seinen Blick durch die Halle und in den 
Tunnel schweifen. Zahllose Passagiere waren auf dem Weg 
zum Hauptterminal oder von dort hierher, um ihre 
Abfluggates zu erreichen. Er konnte keine schlohweißen 
Haare entdecken. Er hielt auch nach den Farben Gelb und 
Blau Ausschau, da er jetzt wusste, mit wem er es zu tun 
hatte. Bei Schwarz musste er passen, da konnte er jeden 
verdächtigen. 

»Wieder in Washington, Madame, momentan aber etwas 
indisponiert. Kann ich zurückrufen, sobald ich die Situation 
bereinigt habe?« 

»Jed. Hören Sie, Zabette ist weg. Sie wurde entführt!« 

Beinahe hätte Vigilante das Telefon fallengelassen. 


* 


Mrs. White kochte vor Wut. Ihre eigene Dummheit hatte 
sie sprichwörtlich zur Weißglut getrieben. Der beschissene 
Streit mit Miss Magenta war völlig unnötig gewesen und 
hatte ihre Konzentration geschwächt. Diese dumme Pute 
musste das Ganze auch noch dramatisieren. Vielleicht wäre 
es besser gewesen, sie sofort zu erschießen, statt sich auf 
ein Wortgefecht mit ihr einzulassen. Nun war sie ohnehin tot 
und das eigentliche Opfer befand sich noch immer lebend 
auf freiem Fuß. Mit dem Chip. 

Sie hatte schnell reagiert und war noch im Fallen 
aufgesprungen und durch den Toilettenausgang gehechtet, 
hatte sich die Perücke vom Kopf gerissen und in einen 
Mülleimer geworfen, war auf die Gleise gesprungen und 
durch den Tunnel gerannt. Gerade rechtzeitig, ehe der Typ 
aus dem Waschraum gestürmt kam. Sie hatte gewartet, bis 
die Menge angesichts seiner Waffe in Panik geriet und sich 
dann unter die Fliehenden gemischt, in der Hoffnung, er 
würde sie mit hellbraunem Haar nicht wiedererkennen. Der 


Augenblick in dem er sie im Waschraum zu Gesicht 
bekommen hatte, war zu flüchtig gewesen, als dass er sich 
ihr Äußeres hätte einprägen können. 

Die Herren Black, Cyan und Yello würden nicht erfreut sein 
über Miss Magentas Ableben. Noch weniger erfreut würden 
sie sein, wenn sie erfuhren, dass Mrs. White sich nicht an 
eine der Bedingungen gehalten hatte, die an den Auftrag 
geknüpft worden waren. Keine Perücken hatte es in den 
Anweisungen geheißen. Die Teilnehmer hatten ihre Haare zu 
färben. Selbst Mr. Black hatte sein schon schwarzes Haar 
noch nachfärben müssen. 

Nachdem das Zielobjekt den Bahnhof verlassen hatte, 
wartete Mrs. White noch zwei, drei Minuten, ehe sie 
ebenfalls den Ausgang aufsuchte. Sie rechnete damit, dass 
hier in wenigen Augenblicken Polizei und Sicherheitskräfte 
aufkreuzten. Bis dahin musste sie verschwunden sein. 

Sie drückte den Sendeknopf an ihrem Funkohrempfänger. 
»Mr. Cyan, erhöhte Wachsamkeit. Mr. Black und Mr. Yello, 
vergessen Sie die Gepäckausgabe und leisten Sie Mr. Cyan 
Gesellschaft. Ich komme durch den Tunnel zu Ihnen und 
versuche, ihn auf Sie zuzutreiben.« 

»Was ist mit Miss Magenta?« Das war Cyans Stimme. 

Mrs. White biss sich auf die Lippen. »Haben wir verloren.« 

»Aber wie ...?« 

»Konzentrieren Sie sich jetzt auf die Mission, Mr. Cyan, 
oder Sie werden genauso mausetot sein, wie Miss Magenta.« 

»Ist das eine Drohung, Mrs. White?« 

»Eine Warnung!« Sie schnaubte und unterbrach die 
Verbindung. Dann tastete sie nach ihrer Ersatzwaffe in der 
Jackentasche. Eine alte Beretta M1934. Noch eine Idee 
kleiner als die Baby Glock, doch mit weniger 
Durchschlagskraft. Dafür lag die 
Mündungsfeuergeschwindigkeit unterhalb der 
Schallgeschwindigkeit, sodass Schalldämpfer eine bessere 
Wirkung erzielten, da sie keinen Überschallknall mindern 
mussten. Mrs. White suchte einen Telefonstand auf, zog die 


Waffe und aus einer anderen Tasche einen Schalldämpfer. 
Sie schraubte den Aufsatz auf die Mündung, lud die Pistole 
durch und entsicherte sie. 

Die Jagd war eröffnet. Diesmal würde sie keinen dummen 
Fehler begehen. 


* 


Sein Blick schweifte wie der eines Irren durch die 
Gegend, unstet, immer wieder neue Ziele ins Auge fassend, 
wie die Kamera eines Raketenkampfcomputers, die Objekte 
markierte, einstufte und sie für einen potenziellen Angriff 
vormerkte. Für Vigilante war plötzlich jeder verdächtig, auch 
wenn er seine Beobachtungsprioritäten weiterhin auf 
ungewöhnliche Haarfarben legte. 

Madame Dunoire hatte ihm kurz berichtet, was vorgefallen 
war. Offenbar war jemand in sein Washingtoner Apartment 
eingebrochen, hatte es in einen chaotischen Zustand 
versetzt und gleichzeitig Zabette gekidnapped, die ihm auf 
Verdacht einen Besuch abstatten wollte, nicht wissend, dass 
er sich gar nicht in Washington aufhielt. 

Die ganze Sache musste etwa vier Stunden vor seiner 
Ankunft am Dulles International geschehen sein. Er zweifelte 
nicht daran, dass True Colors dahinter steckten. Erst die 
Wohnung, dann er. Zabette war nur eine nette Zugabe, mir 
der sie ihn unter Druck setzen konnten. 

Er eilte durch den Tunnel. 

Mann mit Hut und Aktenkoffer. Frau mit zwei Kindern. Drei 
Jugendliche mit Touristenrucksäcken. Frau mit Koffer. 
Pärchen mit Koffer und Trolley. Familie. Älteres Ehepaar. 
Unentwegt raste sein Blick hin und her und erfasste die 
Leute, die ihm entgegenkamen. 

Alle zehn Schritte warf er einen Blick zurück und 
vergewisserte sich, dass ihm niemand folgte. Dabei 
überlegte er, was als nächstes geschehen würde. Sicherlich 
wurde er bereits am Ende des Tunnels erwartet. Und er 


konnte nicht sicher sein, ob Mrs. White vor ihm durch den 
Tunnel geflohen war, oder ob sie sich irgendwo versteckt 
hatte und sich jetzt hinter ihm befand. Zumindest war er 
nicht schutzlos. Die Baby Glock mit dem aufgesetzten 
Schalldämpfer hatte er noch dabei. Allerdings nur acht 
Schuss und kein Ersatzmagazin. Er war nicht ganz wehrlos, 
fühlte sich auf der anderen Seite aber auch nicht überlegen. 

Das Ende des unterirdischen Tunnels gelangte in Sicht. 
Vigilante hielt sich am Rand. Etwa fünfzehn Schritte vor ihm 
bot ein riesiger Blumenkübel mit einem Farn eine 
Möglichkeit der Deckung. Dahinter schlossen auf beiden 
Seiten des Tunnels Sitzbänke an, und in der Mitte des 
Ganges war ein deckenhohes Aquarium aufgebaut worden. 

Vigilante blieb an dem Blumenkübel stehen und suchte 
den Tunnel ab. Blond. Rot. Hellblond. Brünett. Schwarz. 
Grau. Unter den Menschen befand sich jede nur erdenkliche 
Haarfarbe, doch etwas Knalliges, wie Miss Magenta zur 
Schau getragen hatte, war weder in blau noch in gelb dabei. 

Schwarz. Es gab viele Leute mit schwarzen Haaren. Nahezu 
jeder konnte ein Täter sein. 

Als ihm niemand besonders ins Auge stach, ging Vigilante 
weiter. Er passierte das Aquarium und legte noch ein paar 
Meter zurück, bis er sich in der Ankunftshalle des 
Hauptterminals befand. 

In dem Gewusel der Passagiere und Besucher war kaum 
denkbar, dass Vigilante seine Gegner ausfindig machen 
konnte. Er versuchte es dennoch, denn er war sicher, dass 
sie entweder in der Halle oder spätestens draußen auf ihn 
warteten. Wie würde er es anstellen? Er seufzte innerlich bei 
der Frage. Er war kein Auftragsmörder und hatte gelernt, im 
Team zu arbeiten. Aber auch seine Gegner mussten 
zusammenarbeiten, also brauchten sie jemanden, der ihre 
Bewegungen koordinierte. 

Vigilante stellte sich neben einen Zeitungsstand und 
blätterte in der Auslage. Er griff nach einem TIMES-Magazin 
und tat so, als würde er einen Artikel lesen. Sein Blick 


schweifte dabei aufmerksam durch die Halle und hielt nach 
auffälligen Farben Ausschau. Es war verrückt. Ein Killerteam 
kam normalerweise nicht auf die Idee, sich auffällig zu 
benehmen, geschweige denn zu kleiden, aber auf der 
anderen Seite würden gerade Auffälligkeiten sie in 
Beziehung auf ihren Auftrag unscheinbar wirken lassen. 
Niemand rechnete damit, dass jemand mit knalligen Haaren 
der Auftragsmörder war. Ohne Vigilantes Wissen um True 
Colors würde er jetzt ebenso im Dunkeln tappen und eher 
unscheinbare Personen verdächtigen. 

Er sah niemanden. Niemanden mit auffallend gelbem oder 
blauem Haar. Vigilante blickte zurück in den Tunnel. Noch 
mehr Menschen. Menschen. 

Da! Fast hätte er sie übersehen. Zwischen einem beleibten 
Mann und seinem Gepäckwagen schimmerte etwas Weißes 
hindurch. Vigilante blätterte weiter in dem Magazin. Er ließ 
das Weiß nicht mehr aus den Augen. Plötzlich blieb es an 
Ort und Stelle, während sich der Dicke weiter bewegte. 
Vigilante erhaschte einen kurzen Blick auf einen weißen 
Hosenanzug in dem eine Frau mit schulterlangem, blondem 
Haar steckte. Ihre Wimpern und Brauen waren weiß gefärbt. 
Das Make-up war anders, als er es in Erinnerung hatte, doch 
der Anblick konnte ihn ohne die weißen Haare nicht mehr 
täuschen. 

Sie war es! 

Mrs. White war Lydia Robertson. Auch bekannt als Candice 
Ormond oder Desdemona Madonna DasSilva. 

Ganz fantastisch! 


* 


Hunderte von Menschen. Vielleicht sogar über Tausend. 
Mrs. White blieb im Übergang zwischen dem 
Verbindungstunnel und der Halle stehen und sondierte die 
Umgebung. Er musste hier irgendwo sein. Sie hatte ihn im 
Tunnel nicht überholt, und sie glaubte nicht, dass er einen 


anderen Weg genommen hatte. Die AeroTrain Station war in 
der Zwischenzeit sicherlich schon vom Sicherheitsdienst 
abgesperrt. Das bedeutete, dass der Zug dann nicht mehr 
fuhr und die einzige Verbindung zum Hauptterminal war der 
Fußweg. 

»Mr. Cyan, hier White. Haben Sie irgendetwas entdeckt?« 

»Negativ. Hier draußen ist alles ruhig. Er ist nicht durch 
den Ausgang gekommen.« 

Also befand er sich irgendwo in der Halle oder noch in der 
AeroTrain-Station. Möglicherweise hatten ihn die 
Sicherheitskräfte auch nicht so aufgescheucht wie Mrs. 
White; vielleicht arbeitete er mit ihnen zusammen. Er war 
nicht irgendein Killer, der Angst haben musste, von der 
Polizei entdeckt zu werden. Soweit Mrs. White informiert 
war, arbeitete er für die Regierung. 

Also schön, denk nach. Er hat keinen Grund 
herauszukommen. Er wartet einfach in aller Seelenruhe ab, 
bis die Polizei oder das FBl eintrifft. 

Schöne Bescherung. Es war Zeit, auf Plan B auszuweichen. 
Der sah vor, Vigilante in seiner Wohnung abzufangen. 
Allerdings hatte die Sache eine Schwachstelle. Es war 
wahrscheinlicher, dass sich die Zielperson direkt zum 
Weißen Haus begab, um den Mikrochip zu übergeben. Wenn 
das geschah, war der Auftrag gescheitert. 

»Haben wir ihn verloren?« Das war die Stimme von Mr. 
Black aus dem Funkempfänger in Mrs. Whites Ohr. 

Die Frau suchte weiterhin fieberhaft die Halle ab. Sollte sie 
ihr Versagen eingestehen? Verdammt, das wäre alles nicht 
geschehen, wenn sie sich nicht mit der ollen Pute gestritten 
hätte. 

»Haben wir ihn verloren?«, fragte Mr. Black erneut, diesmal 
langsamer, lauernd. 

»Ich fürchte ja.« 

»Dann sollten wir uns zurückziehen und in seinem 
Apartment warten.« 


»Negativ«, warf Mrs. White sofort ein. »Wir müssen davon 
ausgehen, dass er direkt zum Weißen Haus fährt. Wenn er 
den Chip erst einmal abgeliefert hat, ist es unerheblich, ob 
er noch lebt oder stirbt. Es geht um den Chip.« 

»Was schlagen Sie dann vor?« 

Mrs. White überlegte. Da tippte ihr jemand auf die 
Schulter. Sie wandte den Kopf und starrte direkt in seine 
Augen. 

»Hallo, Lydie«, sagte Vigilante und grinste breit. 


* 


Er sah, wie sie in der Passage zwischen Tunnelende und 
Halle stehenblieb und offenbar nach ihm Ausschau hielt. 
Vigilante tat weiter so, als blättere er in einer Zeitung und 
drückte sich noch sein Smartphone ans Ohr. Er wählte eine 
Nummer und bekam sofort ein Freizeichen. 

»Alter, ich wusste, dass du früher oder später anrufst.« 

Wolverine. Rick Mercer. Der Hacker. Vigilante sah einfach 
keinen anderen Ausweg, als sich noch einmal mit der 
Rotznase zu verbünden. Zugegeben, er hatte vor ein paar 
Tagen einen ordentlichen Job gemacht, ohne den Vigilante 
nicht weitergekommen wäre. 

»Nicht so vorlaut, Bürschchen. Du musst mir einen 
Gefallen tun.« 

Ein Lachen war zu hören. »Also waren wir doch ein tolles 
Team.« 

»Meinetwegen. Ja. Und wenn du dich benimmst, dann 
kommen wir vielleicht hin und wieder ins Geschäft.« 

»Apropos Geschäft, Sie wissen schon, dass wir darüber 
reden müssen. Ich bin nicht gerade billig, und jetzt, da 
meine Aktien gestieg...« 

»Halt einfach die Klappe.« Vigilante blickte an der Zeitung 
vorbei. Mrs. White alias Lydia Robertson oder besser gesagt 
alias Desdemona DaSilva, stand immer noch dort und suchte 
die Umgebung ab. Sie wirkte nachdenklich und verwirrt. 


»Hör zu, du musst folgendes für mich tun. Hack dich in die 
Leitstelle der Metro Police und löse einen Alarm für den 
Dulles Airport aus. Terroristische Aktivitäten. Die Mitglieder 
tragen gefärbte Haare, am Auffälligsten sind gelb und blau. 
Insgesamt vier Täter. Davon mindestens eine Frau. Eine 
weitere Frau befindet sich tot im Waschraum der AerofTrain 
Station, ich denke, der Sicherheitsdienst hat die Polizei 
bereits informiert, sodass sie die Angaben prüfen können.« 

»Langsam, langsam.« 

Ein Knacken drang aus dem Ohrhörer, den Vigilante von 
Miss Magenta erbeutet hatte. 

»Ich muss Schluss machen.« 

»Warten Sie, Alter, ich kann doch nicht ...« 

»Du kannst. Denk an ... diesen McClane.« Vigilante 
unterbrach die Verbindung, ehe Wolverine noch etwas 
erwidern konnte. Dann widmete er sich dem Gespräch, dass 
die Mitglieder von True Colors über ihren Funkkanal führten. 
Eigentlich hatte er vorgehabt, sich an Mrs. White 
heranzuschleichen und sie in eine ruhige Ecke zu bugsieren, 
um aus ihr herauszuquetschen, was mit Zabette geschehen 
war. Doch als er mitbekam, dass die Attentäter auf einen 
anderen Plan ausweichen und ihm in seinem Apartment 
auflauern wollten, war ihm klar, dass Zabettes Entführung 
nichts mit True Color zu tun hatte. Sie wären kaum so dumm, 
noch einmal zu seiner Wohnung zurückzukehren, wenn sie 
vorher dort eingebrochen hatten. Die Polizei hatte den Tatort 
sicherlich abgeriegelt und war noch vor Ort. 

Na gut, dann eben anders. 

Vigilante schob das Handy in seine Tasche, warf einen 
Fünf-Dollar-Schein auf den Tresen des Kiosk und schnappte 
sich eine Ausgabe der Washington Post, die er leger über 
den Arm legte. Darin verbarg er die Baby Glock mit dem 
aufgesetzten Schalldämpfer und näherte sich Mrs. White 
von schräg hinten. Während sie noch mit ihrem Team sprach, 
klopfte er ihr auf die Schulter. Sie drehte sich um. In ihren 
Augen stand Verwirrung und Entsetzen. 


»Hallo, Lydie.« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

Bevor sie irgendetwas versuchen konnte, trat Vigilante 
dicht an sie heran. Er rammte ihr die Pistolenmündung, 
verdeckt von der Tageszeitung, mit Nachdruck in die Seite 
und riss ihr mit einer schnellen Bewegung den 
Funkempfänger aus dem Ohr. 

»So sieht man sich wieder, nicht wahr? Oder sollte ich Sie 
Madonna nennen? Wo ist der Rest Ihres Teams?« 

Desdemona DaSilva runzelte die Stirn, schwieg jedoch. 

»Ich habe kein Problem damit, jetzt abzudrücken, Sie 
aufzufangen und dann irgendwo abzusetzen. Bis jemand 
merkt, dass Sie tot sind, bin ich längst über alle Berge.« 

»Sie sind kein Killer, Vigilante.« 

»Da hab ich was anderes gehört. Wollen Sie es wirklich 
riskieren?« Er schnalzte mit der Zunge. »Keine Bange, wenn 
Sie nicht reden wollen, bekomme ich das, was ich wissen 
will, aus einem Ihrer Kollegen heraus.« 

Sie sah ihm in die Augen und begriff, dass er es ernst 
meinte. 

Vigilante fühlte sich gut bei dem Gedanken. Er war kein 
Auftragsmörder, damit hatte DaSilva Recht, aber Prag und 
was danach kam hatten aus dem braven Secret Service 
Agenten einen ganz anderen Mann gemacht. Er hatte sich 
verändert, seine Prinzipien über Bord geworfen und sich 
neue gestrickt. Manche seiner früheren Freunde kamen 
damit nicht klar, aber das war Vigilante egal. Auch diese 
Einstellung gehörte zu dem Mann, der er geworden war. 

»Wer ist noch in Ihrem Team?« 

»Niemand, den ich kenne.« 

»True Colors, verstehe. Also niemand aus Preemptive 
Strike?« 

Vigilante sah, wie ihre Lippen bebten, als er den Namen 
ihres Söldnerteams erwähnte. DaSilva schüttelte den Kopf. 

»Was soll das heißen?« 

»Ich bin nicht mehr im Team. Hab gekündigt.« 

»Und jetzt freischaffend, wie?« 


»Man muss sehen, wo man bleibt.« Tatsächlich lächelte 
DaSilva. Offenbar dachte sie, das Eis zwischen ihnen 
brechen zu können, doch da war sie auf dem Holzweg. 

Vigilante bugsierte sie zur Wand des Tunnels und drückte 
ihr die Schalldämpfermündung so fest in die Nieren, dass die 
Frau aufstöhnte. 

»Das tut wehl!« 

»Soll es auch.« Vigilante sah sich um. Von den anderen 
gab es noch keine Spur. Zwei, drei Passanten schenkten ihm 
und DaSilva Aufmerksamkeit, gingen jedoch weiter, ohne 
sich einzumischen. 

»Für wen arbeiten Sie?«, fragte Vigilante. 

»Sie wissen, dass man das in meinem Beruf üblicherweise 
nicht weiß.« 

Vigilante legte den Kopf schief. »Mag sein, aber ich glaube 
nicht, dass Sie nur ausführendes Organ eines unbekannten 
Auftraggebers sind. Dafür hängen Sie zu tief mit drin. Die 
Infiltration von NSA und DARPA, Ihre Mitgliedschaft bei 
Preemptive Strike und nicht zuletzt dieses Unternehmen 
hier. True Colors, das riecht doch förmlich nach Ihnen. Ich 
schätze, Desdemona DaSilva war früher einmal tatsächlich 
Regierungsangestellte. Sie besitzen einfach zu viel 
Insiderwissen aus gewissen Kreisen.« 

»Sind Sie jetzt f...« 

» Wer ist Ihr Auftraggeber?« Vigilante rückte näher an sie 
heran, stellte aber gleichzeitig klar, dass Mrs. White nicht 
auf dumme Gedanken kam und er sofort abdrücken würde, 
sollte sie sich ihm widersetzen. Sie starrte ihn an und hielt 
sich im Zaum. In ihrem Blick fand Vigilante weder Anzeichen 
von Arglist oder Wut. Im Gegenteil, Mrs. White schien zu 
kapitulieren. 

»Also gut. Ich arbeite für ...« Sie schluckte und presste den 
Namen hinaus. 

Die Eröffnung lenkte Vigilante tatsächlich für einen 
Moment ab. Er war geschockt und perplex, sodass er 
nachlässig wurde. Nur eine Sekunde, oder eine halbe, da er 


erkannte, dass er seine Konzentration wieder auf Mrs. White 
richten musste, doch der Moment genügte der 
kampferprobten Frau, ihr Knie vorschnellen zu lassen und 
sich gleichzeitig so zu drehen, dass die Mündung der Baby 
Glock ins Leere zeigte. 

Vigilante stöhnte auf, als Mrs. Whites Knie seine Weichteile 
traf. Er krümmte sich und beugte sich vornüber. Sein Finger 
drückte den Abzug durch, doch der Schuss ging an Mrs. 
Whites Körper vorbei und schlug in die Tunnelwand ein. 
Vigilante blinzelte und versuchte den Schmerz zu 
unterdrücken, doch ehe er sich wieder fing, war die 
Gegnerin bereits in der Menge der Menschen untergetaucht. 
Vigilante kam fluchend hoch und sah sich um. Sie hatte ihn 
ausgetrickst, aber er glaubte nicht, dass sie ihm eine Lüge 
aufgetischt hatte. 

Der Name, den sie ihm genannt hatte war ihm wohl 
bekannt. 

Sister Black. 

Madame Dunoire. 


* 


Mrs. White hatte alles auf eine Karte gesetzt. Etwas in 
Vigilantes Augen hatte ihr verraten, dass er keineswegs mit 
ihr spielte oder der verweichlichte Secret Service Agent war, 
den sie in ihm vermutet hatte. Sie war sicher, er hätte alle 
Informationen aus ihr herausgeholt, wenn er sie nur ein 
wenig bearbeitet hätte. So oder so hätte sie ihm am Ende 
den Namen ihrer Auftraggeberin verraten. Also konnte sie es 
auch gleich tun und seine Verblüffung nutzen, um ein 
waghalsiges Fluchtmanöver zu versuchen. 

Es war ihr gelungen. Sie war in der Masse der Passagiere 
und Passanten untergetaucht, bewegte sich in einem 
großzügigen Bogen am Rand der großen Terminalhalle 
entlang, zielstrrebig auf den Ausgang zu. Ihren 
Funkempfänger besaß sie nicht mehr, so konnte sie ihre 


Leute draußen nicht warnen. Sie befand sich bereits in der 
Nähe der Schiebetüren, musste warten, bis zwei beleibte 
Männer mit zwei Kofferwagen durch den Eingang kamen und 
wollte dann einen Schritt vor die Tür setzen. 

Der plötzliche Klang von Polizeisirenen und flackernde rote 
und blaue Lichter ließen sie jedoch innehalten. Mindestens 
sechs Wagen der Metro Police fuhren draußen vor und 
blockierten die Zufahrtstraße zum Flughafenterminal von 
zwei Seiten. Polizisten sprangen mit gezogenen \Waffen 
hervor. Zwei sicherten Richtung Flughafen, der Rest richtete 
seine Aufmerksamkeit auf den Taxistand und damit genau 
auf die Herren Black, Yello und Cyan, die sich in der Nähe 
von einer Reihe Telefonzellen aufhielten und auf Mrs. Whites 
Anweisungen warteten. Das überraschende Erscheinen der 
Polizei überrumpelte das Team. Mr. Cyan zog seine Waffe, 
doch die Polizisten reagierten sofort und nahmen ihn unter 
Beschuss. Er brach neben einer Telefonzelle zusammen. 
Black und Yello rissen ihre Hände hoch und ergaben sich. 

Super. Die Operation war komplett gescheitert. 


x 


Eigentlich hatte Vigilante gedacht oder zumindest 
gehofft, dass ihn nichts mehr so leicht aus der Fassung 
bringen konnte. Er hatte sich offenbar geirrt. Die Eröffnung 
Mrs. Whites, dass Madame Dunoire die Auftraggeberin war, 
hatte ihm schwerer zugesetzt, als ihm lieb war. 

Er bahnte sich einen Weg durch die Eingangshalle des 
Flughafens, was sich von Minute zu Minute schwieriger 
gestaltete, da immer mehr Neugierige sich an die Fenster 
drängten, um zu schauen, was das Polizeiaufgebot zu 
bedeuten hatte. Mit ein wenig Glück ergatterte er einen 
Platz in der Nähe des Ausgangs und sah, wie die Polizisten 
drei Männer stellten, von denen zwei außergewöhnliche 
Haarfarben trugen. Yello und Cyan. Letzterer schien nicht 
ganz so kooperativ gewesen zu sein. Man trug ihn auf einer 


Trage davon. Der dritte im Bunde war ein Hüne mit 
ebenholzfarbener Haut. Mr. Black. 

Von Mrs. White entdeckte Vigilante jedoch keine Spur. 

Ertrat nach draußen. Weitere Streifenwagen trudelten ein. 
Dazu gesellten sich noch drei SUVSs mit 
Regierungskennzeichen. Das FBl war also auch schon da. 

Braver Junge, dachte Vigilante und dankte Wolverine für 
seinen ausgelösten Alarm. Er wollte gar nicht wissen, wie der 
Hacker vorgegangen war, aber er würde sich dafür 
erkenntlich zeigen. Vielleicht nahm er ihn zur Abwechslung 
mal nicht so hart ran. 

»Sieh an, Jed.« 

Vigilante sah zur Seite und erblickte einen alten 
Bekannten. Detective Delvecchio von der Mordkommission 
der Metropolitan Police. 

»Del! Freut mich dich zu sehen.« 

Der hochgewachsene Mann mit schwarzem, krausem Haar 
und Schnäuzer hob die Schultern. »Ich wünschte, ich könnte 
sagen, die Freude läge auf meiner Seite. Was sind das für 
Typen. Hinter dem Einsatzbefehl steckst du doch, oder?« 

»Mehr oder minder. Übergib den Fall dem FBl, Del. Ich 
muss zum Weißen Haus und werde dort eine Erklärung 
abgeben. Der Secret Service wird dann das FBl informieren.« 

Delvecchio schüttelte den Kopf. »Ich bin eigentlich wegen 
einer Toten in der AeroTrain Station hier.« 

»Ach ja, die hätte ich ganz vergessen. Sie gehört zu denen 
da.« Vigilante nickte mit dem Kinn in Richtung Yello und 
Black, die gerade mit Handschellen in Streifenwagen 
verfrachtet wurden. 

Eine fehlt allerdings noch, dachte er, sprach es jedoch 
nicht aus. Das war nicht Delvecchios Fall. Er würde die 
Informationen über Desdemona DaSilva an das FBl 
weitergeben. Dazu musste er sich jedoch beeilen, wenn er 
ihr nicht genügend Zeit für eine Flucht außer Landes 
verschaffen wollte. 


»Kannst du vielleicht eine Mitfahrgelegenheit zum Weißen 
Haus für mich arrangieren?«, fragte Vigilante. 

Delvecchio runzelte die Stirn. »Sind die Taxis heute aus?« 

»Del, diese Typen waren hinter mir her und wollten mich 
umnieten für etwas, das ich bei mir trage und das ich 
unbedingt dem Präsidenten übergeben muss. Also, 
organisierst du mir jetzt eine Eskorte oder muss ich den 
Secret Service anrufen?« 

Der Cop seufzte und winkte einen Uniformierten zu sich. 

Nur drei Minuten später saß er auf dem Rücksitz eines 
weißen Streifenwagens, der in Windeseile den Weg vom 
Dulles International Airport zum Weißen Haus zurücklegte. 


* 


Die Sorgenfalten auf Präsident Wallace' Stirn waren so 
tief wie nie. Er saß mit aufgestützten Ellbogen in seinem 
Sessel vor dem wuchtigen Schreibtisch im Oval Office und 
starrte ins Leere. 

Mit ihm im Raum waren noch Clifford Czybinski, George 
Jordan sowie Mark Jedediah Vigilante und ein Assistent des 
Deputy Directors des FBl, dessen Namen sich Vigilante nicht 
gemerkt hatte. 

In der letzten halben Stunde hatte der Ex-Secret-Service- 
Agent einen umfassenden Bericht über die Ereignisse in 
Deutschland, dem Anschlag auf sein Leben in Washington 
und Madame Dunoires vermeintlicher Beteiligung 
abgeliefert. Nur Zabettes Verschwinden verschwieg er. Aus 
Mrs. Whites Worten hatte er geschlossen, dass True Colors 
nicht für die Entführung der Edelprostituierten 
verantwortlich waren. Sehr wahrscheinlich wusste aber 
Madame Dunoire, wo ihre Mitarbeiterin gefangen gehalten 
wurde. 

Während die Anwesenden schwiegen und Präsident 
Wallace nachdenken ließen, klopfte es an der Tür. Ein Agent 
des Secret Service steckte den Kopf herein und gab die 


Meldung eines Teams weiter, das sich zu Vigilantes 
Apartment begeben hatte. Augenscheinlich stimmte 
Madame Dunoires Behauptung, dass man bei ihm 
eingebrochen und Zabette aus seiner Wohnung entführt 
hatte. Der Agent berichtete von Verwüstungen, die das 
Apartment unbewohnbar machten. Vigilante musste davon 
ausgehen, dass Dunoire selbst für die Entführung ihrer 
Mitarbeiterin verantwortlich war. Aber warum? Was 
bezweckte sie damit? Sie hatte ihn bisher nicht unter Druck 
gesetzt. Und nun war es dafür zu spät. Er hatte den Chip 
bereits dem Präsidenten übergeben. 

»Danke, Ron«, sagte Wallace. Der Agent nickte und schloss 
die Tür. 

Präsident Wallace klatschte in die Hände und blickte 
anschließend in die Runde. »Nun, ich fasse mal zusammen, 
dass Mr. Vigilante nicht nur den Tag gerettet hat. Jed, im 
Namen unserer Nation spreche ich Ihnen unseren Dank aus. 
Für Ihre Kosten kommen wir natürlich auf, allerdings dürfen 
Sie die Medaille nicht über dem Hemd tragen, das wissen 
Sie ja.« 

Wie üblich, dachte Vigilante. Ein Schulterklopfen, aber 
niemand in der Öffentlichkeit durfte etwas davon 
mitbekommen. 

»Sollen wir Ihnen eine Wohnung und Schutz besorgen?« 

Sein altes Apartment war, bedingt durch die Entführung 
Zabettes, ein Tatort. Dorthin konnte er vorerst nicht zurück. 
Er würde sich ein Hotelzimmer nehmen. Auf Personenschutz 
würde er aber in jedem Fall verzichten. Die Blöße gab er sich 
nicht. 

»Nein, schon in Ordnung. Ich finde schon was.« Er konnte 
auch zu seinem geheimen Wohnsitz in Montana zurück, um 
sich von den aufregenden letzten Tagen zu erholen. 
Niemand kannte die Hütte dort, nicht einmal Madame 
Dunoire. Ein paar Tage oder Wochen Urlaub hatte er sich 
verdient, allerdings dachte er nicht daran, ihn anzutreten, 
solange nicht die Sache mit Zabette geklärt war. 


»Gentlemen, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich 
mich jetzt gerne zurückziehen.« 

Der Präsident erhob sich, umrundete den Schreibtisch und 
schüttelte Vigilante die Hand. »Danke nochmals, Jed. Falls 
wir jemals wieder in eine solche prekäre Lage kommen, 
können wir dann auf Sie zählen?« 

Vigilante grinste schief. »Sie kennen meine Preise, Mr. 
President. Ich hoffe dennoch, dass Sie von solchen 
Situationen zukünftig verschont bleiben.« 

Wallace verdrehte die Augen. »Ihre Wünsche in Ehren, Jed. 
Leider wird wohl eher das Gegenteil der Fall sein.« 

Vigilante nickte den anderen Anwesenden zu und verließ 
anschließend das Oval Office. Auf dem Weg nach draußen 
traf er zwei seiner früheren Kollegen vom Secret Service, die 
jedoch außer einem Gruß keine weiteren Worte für ihn übrig 
hatten. So ging er allein und schweigend den Korridor 
entlang und dachte darüber nach, was er nun tun sollte. 

Irgendetwas passte nicht. Madame Dunoire verfügte über 
internationale Kontakte in höchsten Regierungskreisen. Sie 
war erfolgreich und noch am Leben, weil sie sich neutral 
verhielt. Sie vermittelte, handelte mit Informationen, warnte, 
aber sie ergriff nie direkt Partei für eine Seite. Wenn sie sich 
nun mit Simonis zusammengetan hatte, schädigte sie nur 
ihren eigenen Ruf. Und wofür? Für Geld? Unwahrscheinlich. 

Draußen vor dem Eingang verabschiedete sich Vigilante 
von zwei uniformierten Secret Service Officern, die Wache 
standen. Auf dem Grundstück patrouillierten weitere Kräfte, 
einige davon waren mit Hunden unterwegs. Vigilante ging 
über den Kiesweg bis zum Zaun, ließ die Prozedur des 
Durchsuchens über sich ergehen - er hatte auch diesmal 
kein silbernes Tafelbesteck von Queen Victoria mitgehen 
lassen, was den Sicherheitsbeamten offenbar enttäuschte - 
und winkte ein Taxi heran. 

Rätselraten brachte ihn nicht weiter, also griff er nach der 
einzigen Möglichkeit, die ihm in den Sinn kam. Als er in die 
Fahrgastzelle stieg, wies er den Fahrer an, zum Marriott 


Hotel zu fahren. Er griff in die Tasche seines Sakkos und 
holte sein Smartphone hervor. Bevor er jedoch dazu kam, 
die Kontaktliste aufzurufen, um Madame Dunoire anzurufen, 
sah er, dass er eine SMS erhalten hatte. Vigilante rief das 
Nachrichtenmenü auf und öffnete die Kurznachricht. 


Centergate Ct., Green Haven 
60 Min. - wenn du sie lebend wiedersehen willst. 


Der Absender war unbekannt. Vigilante knirschte mit den 
Zähnen. Er klopfte gegen die Trennscheibe des Taxis und 
beugte sich vor. Sein Blick begegnete im Rückspiegel dem 
des Fahrers. 

»Vergessen Sie das Marriott. Ich muss nach Green Haven. 
Wissen Sie wo das ist?« 

Der Fahrer runzelte die Stirn. »Klar. Aber das ist fast in 
Baltimore. Etwa dreißig Meilen nordöstlich.« 

»Fahren Sie mich dorthin. Die Straße heißt Centergate 
Court.« 

»Wenn Sie genug Bargeld dabei haben, ist der Kunde 
natürlich König.« 

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen.« 


* 


Am Ende der Straße stand ein einzelnes Haus im 
Kolonialstii mit schrägem Dach, Erkern und einer 
ausladenden Veranda. Die Zufahrt zum Gebäude bestand 
aus einem Kiesweg. Direkt vor dem Eingang erhob sich eine 
Statue aus einem Rosenbeet. 

Vigilante bezahlte den Fahrer und sah, wie er davon fuhr. 
Er blickte sich um. Die nächsten Häuser standen vielleicht 
dreihundert Meter entfernt. Die Gegend wirkte ruhig und 
friedlich. Es gab in der Umgebung mehrere kleinere 
Parkanlagen und Stichfurten der Chesapeake Bay. 

Hier herauszukommen war eine bescheuerte Idee gewesen. 
Er war nicht einmal bewaffnet, und niemand wusste, dass er 


sich hier aufhielt. Aber es ging um Zabette. Er fühlte sich 
schuldig. Sie war seinetwegen entführt worden. Er mochte 
sie. Vielleicht hatte er sich sogar ein wenig in sie verliebt. 

Und sie in mich. 

Der Kies knirschte unter seinen Füßen, als er sich dem 
Eingang näherte. Kurz bevor er die Stufen zur Veranda 
hochging, überlegte er, ob er nicht doch Madame Dunoire 
anrufen sollte. Er entschied sich dagegen. Hier und jetzt 
würde sich alles aufklären. Er fragte sich, wie sein Ende 
aussehen mochte. Öffnete jemand die Tür? Oder ein 
Fenster? Würde er Mündungsfeuer aufblitzen sehen, bevor 
die Lichter ausgingen? 

Vielleicht sah er Madame Dunoire in die Augen. 
Möglicherweise versuchte sie, mit ihm zu handeln, ihn 
abzuwerben und auf ihre Seite zu ziehen. Verdammt, das 
alles sah ihr überhaupt nicht ähnlich und bewies wieder 
einmal, dass man einen Mensch nicht kannte, auch wenn 
man glaubte, ihn zu kennen. 

Er kam unbehelligt bis zur Tür. Kein Schuss. Keine 
Warnung. 

Seufzend streckte Vigilante die Hand nach der Klingel aus, 
sah jedoch, dass die Eingangstür nur angelehnt war und in 
der leichten Brise langsam im Schloss hin und her schwang, 
ohne ganz aufzugehen. Der Eingang besaß keine Fliegentür. 
Vigilante griff nach dem Knauf und drückte die Tür auf. Sie 
quietschte leise, als hätte sie ihre letzte Ölung schon lange 
hinter sich. Direkt hinter dem Eingang befand sich eine Art 
Salon oder Empfangsraum von dem drei Türen abzweigten 
und zudem eine Treppe nach oben führte. Auf dem Boden 
lag eine Staubschicht in der sich deutlich Schuhabdrücke 
abzeichneten. Jemand war vor nicht allzu langer Zeit dort 
durch gewatet. Die Vorhänge waren zugezogen und sperrten 
das Tageslicht größtenteils aus. In dem Salon herrschte eine 
Art Zwielicht vor. Nur vereinzelt drangen feine Lichtstreifen 
von draußen durch Ritzen oder Öffnungen in den 
Vorhängen. 


Vigilante blieb auf der Schwelle stehen und ließ seinen 
Blick schweifen. Außer den Schuhabdrücken sah er keine 
weiteren Spuren, die auf die Anwesenheit von irgendjemand 
anderen schließen ließen. Es war die denkbar schlechteste 
Idee jetzt allein und unbewaffnet das Haus zu durchsuchen. 
Aber die Neugier und die Wut, dass man ihm Zabette 
weggenommen hatte, siegten. Er suchte nach etwas, das er 
notfalls als Waffe verwenden konnte, fand jedoch in dem 
Salon nichts. Sein Blick folgte der Fußspur, die in Richtung 
Treppe führte. 

Langsam setzte er sich in Bewegung, ging die Stufen 
hinauf und brauchte nur den Abdrücken im Staub 
nachzugehen. Die Spur endete vor einer Tür am Ende des 
Flures. Sie war angelehnt. Vigilante blieb davor stehen. 
Seine Hand berührte das Holz. Er atmete tief ein. Dann stieß 
er die Tür auf. 

Der angrenzende Raum war leer. 

Leer. 

Nicht ganz. In der Nähe des Fensters stand ein Tisch mit 
einem Koffer. Vigilante machte einen Schritt in den Raum. 
Die Tapeten waren vergilbt. Unter der Decke zeichneten sich 
dunkle Rußflecken ab. Kahle Stellen an den Wänden 
zeugten von abgehängtem Wandschmuck. Der 
Teppichboden war zerfasert und platt. Hier wohnte schon 
seit Ewigkeiten niemand. Von Fußabdrücken war auf dem 
Teppich nichts mehr zu sehen, aber irgendwer hatte den 
Koffer dort auf dem Tisch deponiert und war vermutlich in 
den eigenen Schuhabdrücken wieder aus dem Haus 
gegangen. 

Vigilante seufzte. Er hoffte nicht, dass sich das Ganze als 
Schnitzeljagd entpuppte. Er ging zu dem Tisch hinüber. 
Einen halben Meter davor gab der Boden unter seinen 
Füßen nach. 

Eine lose Diele unter dem Teppich. 

Ein verräterisches Klicken, als hätte er einen verborgenen 
Mechanismus ausgelöst. 


Im selben Moment teilte sich der Vorhang vor dem Fenster 
und eine in einer Klemme gehaltene Pistole schnellte hervor. 
Die Mündung zielte direkt auf Vigilantes Kopf. Gleichzeitig 
schnappte der Deckel des Koffers nach oben und offenbarte 
sein schreckliches Inneres. Drähte. Zünder. Ein Sprengsatz. 

Eine Uhr. 

Der Countdown begann. 

Er hatte noch dreißig Sekunden zu leben. 


Teil 5 


Bombenstimmung 


Die Uhr tickte unerbittlich weiter. 

01:47 

01:46 

01:45 

So war Mark Jedediah Vigilante in die Situation 
geschlittert. Kane und der Chip. Deutschland. Washington 
Flughafen. Und nun stand er vor dieser vertrackten Falle. 
Die ersten dreißig Sekunden hatte er überstanden, doch von 
der dreiminütigen Galgenfrist waren kaum mehr als 
eineinhalb Minuten übrig. Er war seinem Peiniger keinen 
Schritt naher gekommen. Wer immer ihm diese Falle gestellt 
hatte, konnte nicht derjenige sein, den er zunächst vermutet 
hatte. Das war ein ganz mMieser Stil, der nicht zu Madame 
Dunoire passte. Genau wie der Rest. Die Frau war keine 
Mörderin. Sie brachte sich selbst auf die Abschussliste, wenn 
sie anfing, im Geschäft aktiv mitzumischen, statt nur zu 
vermitteln. Außerdem gab es keinen Grund, Vigilante jetzt 
noch umzubringen. Er hatte dem Präsidenten von Dunoires 
Mitwirken berichtet, sie konnte sich denken, dass er sie 
auffliegen ließ, wenn er erst einmal den Chip abgeliefert 
hatte. 

Er schloss die Augen. Im Hinterkopf zählte er den 
Countdown gedanklich mit, während er vordergründig 
angestrengt nachdachte. 

01:31 

01:30 

Vergiss Dunoire, sie ist es nicht! 

Er überlegte, ob er den Sicherheitsberater des Präsidenten 
anrufen sollte, um zumindest jemanden wissen zu lassen, 
dass Madame Dunoire unschuldig war. Verflucht, damit sollte 
er keine Zeit verschwenden. Aber wer steckte dann 
dahinter? 

Simonis war ein Kandidat. Aber er hatte gedacht, dass er 
ihn in Europa abgehängt hätte. Vigilante glaubte auch nicht, 


dass Mrs. White ihn angelogen hatte. Das war merkwürdig, 
sie hatte angesichts der Situation keinen Grund gehabt, ihn 
zu belügen. Also musste er davon ausgehen, dass sie davon 
überzeugt war, für Madame Dunoire zu arbeiten. 

Wer hätte das schlüssig rüberbringen können? 

Simonis? Kaum. 

Judas Kane? Der war sicherlich über alle Berge und froh, 
dass er entwischt war. 

Jemand aus Madame Dunoires Umfeld. 

Wolverine? Der hätte sicherlich nicht mehr die Polizei und 
das FBI am Flughafen informiert, wenn er Vigilante tot sehen 
wollte. 

»Verdammt nochmal, wer bist du?« 

Er erschrak über sich selbst, als er seine Stimme hörte. Er 
hatte nicht schreien wollen, doch er zuckte noch einmal 
zusammen, als seine Frage beantwortet wurde. 

»Ist das nicht offensichtlich?«, sagte jemand hinter ihm. 
»Echt verwunderlich, dass du darauf noch nicht gekommen 
bist.« 

Vigilante wandte den Kopf und sah seinem Peiniger direkt 
in die Augen. 

0:59 


Das. 

Konnte. 

Nicht. 

Sein. 

Mit einem Gefühl der Verzweiflung starrte er in ihre Augen. 
Ihr Blick war erkaltet. Keine Spur mehr von dem 
liebreizenden Geschöpf zu sehen, das er kennen gelemt 
hatte. Ihre Schönheit glich nunmehr einer Skulptur. Ohne 
Emotionen, ohne Leidenschaft. Das Feuer, so es denn je 
gebrannt haben mochte, war erloschen. 


»Zabette.« Vigilante konnte es nicht glauben, aber so nach 
und nach fügten sich die Puzzleteile in seinem Kopf 
zusammen. Wenn er Madame Dunoire als Drahtzieherin in 
diesem Fall ausschloss und jemanden aus ihrem Umfeld als 
Hauptverdächtigen in Betracht zog, dann lag Zabette mehr 
als naheliegend. Sie kannte seine Wohnung, sie wusste 
wohin er geflogen war, hatte über die Gespräche mit 
Dunoire mitbekommen, worum es ging. Was fehlte, war das 
Motiv. 

Beinahe schalt er sich selbst für den Gedanken, aber er 
führte ihn dennoch zu Ende. Sie war doch nur eine 
Edelprostituierte. 

Oder nicht? 

»Du siehst aber gar nicht glücklich aus. Freust du dich 
denn nicht, mich wiederzusehen?« Ihre Stimme klang 
ebenso unterkühlt, wie ihre Blicke erahnen ließen. Der 
Smalltalk stand ihr plötzlich nicht mehr. Sie hatte die Frage 
nur zur Überbrückung gestellt, um einfacher zur 
Tagesordnung überzugehen. Immerhin blieben nur noch 
zweiundvierzig Sekunden vom Timer übrig. Selbst wenn 
Zabette von ihrer Warte aus die Pistole nicht fürchten 
musste, so würde ihr die Explosion der Kofferbombe oder der 
Tretmine die gleichen Probleme bereiten, wie Vigilante. 

»Wer bist du?«, fragte er und drehte sich soweit um, dass 
er seitwärts zum Koffer stand. Den Fuß behielt er auf dem 
Boden. Nur nicht den Auslöser der Mine reizen. 

Zabette legte den Kopf schief und riss sich zu einem 
Lächeln hin. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und 
nickte mit dem Kinn in Richtung der Bombe. »Wir haben 
nicht mehr viel Zeit, also fasse ich mich kurz.« 

0:37 

»Mein Name ist nicht Zabette, sondern Elizabetta Simonis. 
Ich bin die Tochter von Carlos Enrique Simonis.« 

Vigilante schnalzte mit der Zunge. »Das erklärt einiges.« 

»Das glaube ich kaum. Wir haben knapp eine halbe 
Minute. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder tust du exakt 


das, was ich von dir verlange und überlebst. Oder ich 
spaziere beim Zeitindex Fünfzehn in aller Seelenruhe hier 
raus und genieße draußen auf der Straße das Feuerwerk. 
Auch wenn wir nicht den 4. Juli haben, wird es wohl für eine 
Bombenstimmung sorgen.« 

0:20 

Toll. Fünf Sekunden. 

»Okay, was willst du?« 

0:18 

»Den Chip, den du dem Präsidenten gegeben hast.« 

0:16 

»Das geht nicht.« 

0:15 

»Au revoir, Jed.« 

»Wartel« 

Zabette drehte sich um und ging bis zur Türschwelle. 

»Der Präsident lässt den Chip vernichten, ich komm da 
nicht mehr dran, selbst wenn ich dir den Gefallen tun 
wollte.« 

0:13 

Die Frau erwiderte nichts. Vigilante bemerkte ein leichtes 
Zucken ihres Mundwinkels. Dann verließ Zabette das 
Zimmer. 

0:10 

Er hörte wie sich draußen ihre Schritte entfernten. 
Vigilante drehte den Kopf zur Uhr. Tausend Gedanken rasten 
durch seinen Kopf, doch die Zeit reichte nicht, um 
überhaupt eine Handvoll davon zu greifen. Zabette hatte 
nicht bekommen, was sie wollte. Warum ließ sie ihn dann 
sterben? Aus Rache? 

0:07 

Die Schritte waren noch zu hören. Sie klangen jetzt 
schneller. Zabette versuchte, das Haus zu verlassen und aus 
dem Gefahrenbereich zu kommen. Ein makabrer Gedanke 
beherrschte Vigilante. Sollte er seinen Fuß von dem 


Tretminenauslöser nehmen und das ganze Haus in die Luft 
jagen, ehe Zabette in Sicherheit war? 

Vergeltung war nicht sein Motto. War es nie gewesen. 

0:05 

Ein Poltern erklang. Schritte. Andere Schritte. Vigilante 
hörte Stimmen. Dann rief jemand etwas. 

0:03 

Im nächsten Augenblick flog die Tür zu dem Zimmer auf. 

0:03 

Vigilante schwang herum, den Fuß nicht von der Stelle 
hebend. Zwei, drei, dann vier Männer in S.W.A.T.-Team 
Kampfanzügen und MI14 Gewehren mit aufgesetzten 
Infrarotsuchern stürmten in den Raum und umzingelten 
Vigilante. 

Dieser blickte wieder zurück zur Uhr. 

0:03 

Er sah zurück. Zwei weitere Männer kamen in den Raum. 
Ihnen folgten zwei Personen, die er sehr gut kannte. 
Dahinter machte er Zabette aus, die von mehreren Polizisten 
in Schach gehalten wurde. 

0:03 

Die Uhr bewegte sich nicht mehr. 

»Sie können jetzt von der Mine herunter treten, Alters, 
sagte Wolverine, der in seinen Händen einen Tablet-PC hielt 
und mit dem Kinn in Vigilantes Richtung nickte. Neben ihm 
stand Madame Dunoire, die Stirn in Sorgenfalten gelegt, 
doch als sie Vigilante anblickte, löste sich die Anspannung 
in ihrer Miene und sie lächelte. 

»Was zum Henker ist hier eigentlich los?« Vigilante machte 
einen Schritt zur Seite. Deutlich war das Knacken vom 
Auslöser unter seinem Fuß zu hören, doch die Bewegung 
blieb ohne Konsequenzen. Die Mine ging nicht hoch. 

»Das sollten wir anderswo besprechen«, sagte Madame 
Dunoire. Sie trat an Vigilante heran, schlang ihre Arme um 
seinen Hals und drückte ihn kurz. »Freut mich, dass es Ihnen 
gut geht, Jed.« 


Die Stretchlimousine rollte über den Interstate 95 zurück 
nach Washington. Vigilante saß auf der linken Seite hinter 
dem Fahrer, neben ihm hockte Wolverine, während sich 
Madame Dunoire den beiden gegenüber hingesetzt hatte 
und mit untergeschlagenen Beinen an einem Cocktail 
nippte. Auch Vigilante hielt ein Glas in den Händen. In dem 
Brandy klirrten Eiswürfel gegeneinander. 

»Etwas mehr Text würde mich schon zufrieden stellen, 
Madame.« 

Die Frau nickte in Wolverines Richtung. »Ricks Schwester 
Priscilla arbeitet für mich, genau wie Zabette es getan hat. 
Nachdem ich von Zabettes Entführung hörte, wies ich meine 
... Damen an, sich zurückzuhalten und keine neuen Aufträge 
anzunehmen. Natürlich erzählte ich ihnen, warum sie ihren 
Jobs nicht nachgehen konnten. Nachdem ich Sie angerufen 
hatte, Jed, meldete sich Priscilla bei mir und berichtete mir, 
dass sie Zabette in Anacostia gesehen hätte. Mit Ricks Hilfe 
ließen wir sie elektronisch überwachen und verfolgten sie 
bis hierher.« 

»Moment.« Vigilante hob eine Hand. »Ihr wart die ganze 
Zeit draußen, während ich hier mit dem Zeitzünder Der 
letzte Countdown gespielt habe?« 

Madame Dunoire runzelte die Stirn. 

»Hey, Alter, nimm es uns nicht übel, aber wir konnten da 
nicht so einfach reinmarschieren.« Wolverine tippte auf das 
Display seines Tablets und hielt es dann Vigilante unter die 
Nase. »Ich hab mich in die Rechner der S.W.A.T.-Einheit 
eingehackt und konnte das Funksignal eines Senders 
ausmachen, den Zabette bei sich getragen hat. Der Sender 
hat offensichtlich die Fallen aktiviert.« 

Vigilante nippte an dem Brandy und ließ ihn langsam die 
Kehle hinunter gleiten. »Das heißt, als ich das Haus betreten 
habe, war sie noch nicht scharf?« 


»Richtig. Der erste Countdown begann, als Sie den 
Tretmechanismus auslösten, aber dieser hat den Timer nicht 
aktiviert, sondern Zabettes Sender. Deshalb war es auch 
ungefährlich, den Fuß von der Tretmine zu nehmen. 
Nachdem Zabette das Zimmer verließ, deaktivierte sie die 
Falle. Nur der Timer der Uhr lief noch, aber Mine und Bombe 
waren zu der Zeit bereits entschärft. Sehen Sie hier den 
Spannungsabfall beim Stromfluss?« 

Vigilante sah gar nichts. Das Diagramm auf dem Display 
verschwamm vor seinen Augen. Er lehnte sich zurück und 
spülte den restlichen Brandy hinunter. Zabette hatte also 
nicht vorgehabt, ihn umzubringen. Wenigstens etwas. 

»Als wir den Spannungsabfall bemerkten, sind die S.W.A.T.- 
Jungs sofort ins Haus gestürmt und haben Zabette 
überwältigt, Alter. Fast so, wie in ...« 

Vigilante brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. 
»Komm mir jetzt nicht mit irgendeinem Film in dem ein 
gewisser McLane mitgespielt hat.« 

»Schon gut, Mann.« 

Madame Dunoire griff nach der Brandyflasche, doch 
Vigilante bedeutete ihr, es gut sein zu lassen. Er stellte das 
Glas auf einem Tisch ab und bat darum, auszusteigen. 

Die Limousine verließ den Interstate Highway und hielt 
irgendwo in der Nähe von Silver Spring. Madame Dunoire 
erkundigte sich, ob sie etwas für Vigilante tun konnte, doch 
er winkte ab. 

»Ich brauche ein Weilchen Ruhe, das ist alles.« 

»Ist wirklich alles in Ordnung?« Die Sorge in ihrer Stimme 
war echt. 

Vigilante nickte, auch wenn er am liebsten den Kopf 
geschüttelt hätte. »Passen Sie auf den Kleinen auf.« 

»Werde ich.« 

Er sah der Limousine nach, als sie wieder die Zufahrt zum 
Interstate nahm. Erst als sie außer Sicht war, schob Mark 
Jedediah seine Hände in die Jackentaschen und stapfte zu 
Fuß los. In Gedanken versunken vergaß er seine Umgebung 


völlig. Er ließ die letzten Tage vor seinem inneren Auge 
Revue passieren und fragte sich, was er wirklich erreicht 
hatte. Simonis auf freiem Fuß. Novak vermutlich tot. Judas 
Kane war untergetaucht. Neunundzwanzig Mikrochips mit 
einem gefährlichen Programm befanden sich in den Händen 
eines Waffenhehlers. Die Freundin entpuppte sich als 
Verräterin. Ein Black Ops Team wechselte die Seiten. Und es 
waren zu viele Menschen gestorben. 

Vigilante blieb stehen und sah sich auf der Straße um. Er 
kannte die Gegend nicht. Offensichtlich war er von der 
Hauptstraße abgekommen und befand sich in einem 
Wohngebiet in dem sich Grundstücke mit Bungalows 
aneinander reihten. Er winkte einem Taxi. Es war Zeit, zu 
seiner Hütte nach Montana zurückzukehren. Er brauchte 
Ruhe. 

Und er wollte vergessen. 


Nachwort und Dank 


Viele Leser blättern gerne zuerst zur letzten Seite, wenn 
sie ein neues Buch aufschlagen. Vermutlich hätten Sie das 
auch bei diesem Werk getan, doch ich unterstelle einfach 
mal, dass es bei einem Ebook nicht ganz so häufig 
vorkommt, wie bei einem gedruckten Roman. 

Ferner unterstelle ich, dass Sie soeben einen Roman 
gelesen haben, der auf diese Art und Weise und in dieser 
Form gar nicht existieren dürfte. Erst nächstes Jahr erscheint 
mein Buch Kalte Spuren, in dem die im vorliegenden Roman 
genannte Gwendolyn Stylez und Eileen Hannigan eine 
große Rolle spielen werden. Mark Jedediah Vigilante 
hingegen feiert sein eigentliches Debüt erst im dritten 
Eileen Hannigan Roman, der nicht vor 2013 erscheinen wird. 
Die Anspielungen zu Ereignissen in Prag, der Begegnung mit 
Radek Novak und die Rettung des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten sind Handlungsteile von Die Generäle. 

Beim Schreiben des Prologs zu Die Generäle, in dem 
Vigilante seinen ersten Auftritt hat, kam mir die Idee eine 
Art Spin Off zu den Eileen Hannigan Thrillern zu kreieren. 
Ursprünglich sollte ein ganz anderer Vigilante Plot an den 
Start gehen - und das auch erst, nachdem der dritte 
Hannigan Roman das Licht der Öffentlichkeit erblickt hätte. 

Dass Sie nun doch schon ein Vigilante Abenteuer erleben 
konnten, haben Sie Amazon und deren grandiosen 
Veröffentlichungsmöglichkeiten mit dem Kindle E-Reader zu 
verdanken. Statt das mühselige Prozedere der Verlagssuche 
durchlaufen zu müssen, entschloss ich mich, eine spezielle 
Kindle Version herauszubringen, die Mark Jedediah Vigilante 
schon viel früher auf den Plan ruft. Ich dachte an eine 
Kurzgeschichtensammlung mit bodenständigen 


Kriminalfällen. Stattdessen wurde daraus ein Plot, durch den 
sich ein glutroter Faden zieht und der schon nicht mehr 
anthologisch, sondern als Gesamtstory zu sehen ist. 


Damit ich auch ohne Verlag gut dastehe, habe ich meine 
bewährten Korrekturleser bemüht, den Roman auseinander 
zu nehmen, ehe die Datei für Amazon aufbereitet wurde. 
Mein Dank für ihre spontane Bereitschaft zum Lesen und für 
die hilfreiche Fehlersuche sowohl im sprachlichen als auch 
im inhaltlichen Bereich schulde ich meiner Schwester Anke, 
ferner Sandra Syga, Sylvia Dzäbel und Wolfgang Kollmann. 
Bei Francoise Walios bedanke ich mich für die hilfreiche 
Namensfindung einiger Protagonisten und für die tägliche 
Mittagspausensticheleien über meinen Bodycount. Dirk 
Bongardt ließ mich an wertvollen Hinweisen zum 
Veröffentlichen bei Amazon teilhaben, während Daniel Reiff 
mir bei der Recherche zur Elbtunnelszene behilflich war. 


Alle Fehler, die sich trotz der Mühen meiner Helferlein, in 
den Roman eingeschlichen haben sollten, sind allein mir 
anzulasten. 


Mark Jedediah Vigilante wird zurückkehren in Der Vigilante 


Effekt. 


Martin Kay 
im September 2011 


